
Für die junge Arbeiterbewegung ist die 
eigene Zeitung weit mehr als bloßes Informa-
tionsmedium, Propagandainstrument oder 
Werkzeug der Organisation. Die eigene Zei-
tung, sie ist eine scharfe Waffe und ein hohes 
Gut, ein Versprechen für die Zukunft und die 
Verheißung einer „besseren Welt“. 

In seinem Aufsatz „Arbeiter lesen“ verweist 
der Historiker Alfred Pfoser auf „die fast reli-
giöse Bedeutung des Lesens“ in der organi-
sierten Arbeiterschaft; er spricht sogar vom 
„Emporlesen“. Kein Wunder also, dass der 
„Eifer für die Presse“ in der Arbeiterbewegung 
von Beginn an groß ist. Konterkariert werden 
diese Bemühungen jahrzehntelang durch 
innerparteiliche Querelen, wirtschaftliche 
Probleme und behördliche Schikanen.

Erst Victor Adler gelingt es, mit der Arbeiter-
Zeitung ein Blatt herauszugeben, das den Titel 
„Zentralorgan der österreichischen Sozial-
demokratie“ auch verdient. Im Rahmen einer 
Festrede betont der Partei- und Zeitungsgrün-
der die politische und erzieherische Aufgabe 
der Arbeiterpresse: „In jedem Lande ist die 
Leistung eines Arbeiterblattes unausgesetz-
ter Kampf: Kampf gegen die Ausbeuterklasse 
und ihre Organe, Kampf gegen die Übergriffe 
einzelner Ausbeuter, Kampf gegen den Feind, 
den wir am tiefsten hassen, gegen den syste-
matisch gezüchteten, mit allen gesetzlichen 
und ungesetzlichen Mitteln aufrechterhalte-
nen Unverstand der Massen.“ 

„Die meisten 
Arbeiter wählen 
sich heute noch 
selbst Blätter 

zur Lektüre, die 
ihnen bei jeder 

Gelegenheit 
frech ins 
Gesicht 

spucken.“  
Volkstribüne, 17. Oktober 1892

In ihrem Kampf gegen den „Unverstand 
der Massen“ betreibt die Sozialdemokratie 
erheblichen Aufwand, wie der Journalist und 
Gewerkschaftssekretär Heinrich Soffner in der 
Bildungsarbeit vom Oktober 1930 festhält: 
„Nach dem Bericht an den Brüsseler Kongreß 
der Sozialistischen Arbeiterinternationale 
zählte die sozialistische Parteipresse im Jahre 
1928: 360 Tageszeitungen, 280 Wochenblät-
ter, 161 Monatsschriften, 44 diverse Blätter. 
Hiezu kommen die Millionenauflagen der 
Gewerkschaftspresse und die zum Teil sehr 
weitverbreiteten Blätter der Kulturorganisa-
tionen. Ihre Aufgabe ist es, der ‚Meinungsfabrik‘ 
das ehrliche geistige Schaffen der sozialisti-
schen Idee entgegenzusetzen und die breiten 
Massen zur aktiven geistigen Anteilnahme 
heranzuziehen.“ 

Mit der Presse als „Meinungsfabrik“ rechnet 
auch der legendäre Chefredakteur der Arbei-
ter-Zeitung, Friedrich Austerlitz, in seinem 
Aufsatz „Freie Presse und korrupte Presse“ 
ab. Austerlitz kritisiert ihre „Verwandlung in 
ein kommerzielles Unternehmen: sie sollte 
und wollte eine Mission sein und wurde ein 
Geschäft“, und resümiert: „Wie die Erfahrung 
zeigt, ekelt den guten Bürger nichts mehr, und 
wenn die Garnierung nur lecker ausschaut, so 
nimmt er das gedruckte Ekelhafte mit Luft zu 
sich. Nicht nur die Presse, die es verdient, hat 
das Volk: die Presse, die es hat, will es auch.“ 
(Der Kampf, März 1926)
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Gleichheit, 12.4.1889 © SOWIDOK und Bibliothek der AK-Wien

„Nun denn, diese armen Ziegelarbeiter sind die ärmsten Sklaven, 
welche die Sonne bescheint. Die blutige Ausbeutung dieser elends-
ten aller Proletarier wird durch das verbrecherische, vom Gesetz 
ausdrücklich verbotene Trucksystem, die Blechwirtschaft, in unbe-
dingte Abhängigkeit verwandelt. Der Hunger und das Elend, zu dem 
sie verdammt sind, wird noch entsetzlicher durch die Wohnungen, 
in welche sie von der Fabrik oder ihren Beamten zwangsweise ein-
gepfercht werden. […] Dieses ‚Blech‘ wird nur in den den einzelnen 
Partien zugewiesenen Kantinen angenommen, so daß der Arbeiter 
nicht nur aus dem Werke nicht herauskann, weil er kein ‚gutes Geld‘ 
hat, sondern auch innerhalb des Werkes ist jeder einem besonde-
ren Kantinenwirt als Bewucherungsobjekt zugewiesen. Die Preise in 
diesen Kantinen sind bedeutend höher als in dem Orte Inzersdorf 
[…], die Qualität der Nahrung ist natürlich die denkbar elendste. Im 
Gefühle seiner Macht sagte ein Wirt einem Arbeiter, der sich beklagte: 
‚Und wenn ich in die Schüssel sch…, müßt Ihr’s auch fressen.‘ Und der 
Mann hat recht, sie müssen.“

Gleichheit, 1.12.1888 © SOWIDOK und Bibliothek der AK-Wien

Arbeiterpartei in Oesterreich“ und bildet ein 
Gegengewicht zu den „gemäßigten“ Blättern 
Volkswille, Die Zeit und Agitator, allesamt her-
ausgegeben von Heinrich Oberwinder. Im 
Juni 1874 emigriert Andreas Scheu allerdings 
nach England, die 
Wiener Neustäd-
ter Gleichheit wird 
unter wechselnden 
Herausgebern wei-
tergeführt. 

Andreas Scheu © VGA

„… das gefürchtete radikale, das 
roteste aller roten Organe“ 
Karl Höger, Arbeiterkalender 1878

Die Zeit ist Oberwinders privat herausgege-
benes Nachfolgeorgan des Volkswillens. Sie ist 
ein „auch“ für Arbeiter redigiertes Blatt, das 
sich jedoch sehr stark an der liberal-demo-
kratischen Presse orientiert und sogar um 
kommerzielle Anzeigen wirbt. Oberwinders 
Allgemeiner österreichischer Arbeiterverein 
gibt ab Mai 1875 auch den Agitator heraus. 
Während Die Zeit Aufklärungs- und Bildungs-
arbeit leisten soll, verfolgt der Agitator „Kampf 
und Polemik“.

1877 kommt es zur Aussöhnung der „Radi-
kalen“ mit Oberwinders Arbeiterverein, die 
Wiener Neustädter Gleichheit avanciert vorü-
bergehend zum Organ der gesamten Bewe-
gung. Noch im selben Jahr werden sowohl 
der Agitator als auch die Gleichheit eingestellt 
und vom Sozialist, dem „Zentral-Organ der 
sozialdemokratischen Arbeiterpartei Oester-
reichs“ abgelöst. Der Sozialist, in dem der The-
oretiker Karl Kautsky (1854–1938) unter dem 
Pseudonym Symmachos schreibt, geht 1879 
an Abnehmermangel zugrunde; die Leser 
werden an den Reichenberger Volksfreund 
verwiesen.

Ab 20. Januar 1877 erscheint im Zweiwo-
chentakt außerdem Der Gewerkschafter als 
„Organ für die wirtschaftlichen Interessen der 
Arbeiter Oesterreichs“. Und auf dem Parteitag 
von Atzgersdorf wird im selben Jahr die Grün-
dung der Sozialpolitischen Rundschau als 
Mitgliederzeitschrift zwecks Einzugs der Par-
teisteuer beschlossen. Damit verfügt die Sozi-
aldemokratische Arbeiterpartei 1878 vorüber-
gehend über drei Parteiblätter gleichzeitig!

Nach der neuerlichen Parteispaltung in sozial- 
revolutionäre Radikale und sozialdemokra-
tische Gemäßigte und drei Wochen nach 
Einstellung des Sozialist lancieren die „Partei-
linken“ am 21. August 1879 ihr neues Organ 
Die Freiheit. Zur Umgehung der Kautions- 
und Stempelpflicht soll sie alternierend mit 
dem Proletarier erscheinen. Der Versuch, 
die Kautionsbestimmungen mit einem der-
art plumpen Trick zu umgehen, wird von den 
Behörden natürlich durchschaut, zumal beide 
Blätter dieselbe Redaktionsadresse angeben. 
Die Freiheit und Der Proletarier bleiben Ein-
tagsfliegen.

Nachfolgerin wird ab 10. Oktober 1879 das 
„Zentralorgan der sozialdemokratischen 
Arbeiterpartei Österreichs“, die ebenfalls 
14-tägig erscheinende Zukunft. In ihrer Aus-
richtung zunächst radikal, wird die Blattlinie 
der Zukunft schließlich anarchistisch; nach 
Verhängung des Ausnahmezustandes Anfang 
1884 wird auch sie verboten. 

Parallel zur Zukunft erscheint ab Juli 1881 als 
Publikation der „Gemäßigten“ die Wahrheit, 
ab Oktober 1882 ebenfalls mit dem Unter-
titel „Organ der Sozialdemokratischen Partei 
Österreichs“. Einer der Herausgeber ist Karl 
Kautsky. Wegen Problemen mit der Zensur 
wird sie im Februar 1885 eingestellt.

Als Ersatz für die verbotene Zukunft wird den 
Lesern Der Radikale, das „Organ der Arbeiter 
Nordböhmens“, empfohlen; den „Gemäßig-

ten“ bleibt nach der Einstellung der Wahrheit 
der Volksfreund aus Brünn.

Ende 1886 schließlich steigt der Arzt und 
spätere „Gründervater“ der Sozialdemokra-
tischen Arbeiterpartei Victor Adler ins Zei-
tungsgeschäft ein und lässt am 11. Dezember 
die Gleichheit wiederaufleben. In der „Pro-
benummer“ heißt es: „In Oesterreich, beson-
ders in Wien unter dem Ausnahmszustand 
[sic!] ein Blatt herauszugeben, welches auf 
dem Standpunkte der sozialdemokratischen 
Arbeiterpartei steht, ist bekanntlich keine 
leichte Aufgabe. […] Der Arbeiterschaft ohne 
Rücksicht auf Fraktionsunterschiede eine nun 
in Wien schon lange und schwer entbehrte 
Waffe im Kampfe für ihr gutes Recht und die 
von ihr erkannte Wahrheit zuzuführen, ist die 
offene Ansicht und der einzige Zweck dieses 
Unternehmens.“

Die neue Gleichheit versteht sich als über-
fraktionell, erscheint immer samstags und 
ist einer Tageszeitung bereits sehr ähnlich. 
Als Feuilleton beigelegt ist ihr ein „Illustrier-
tes Unterhaltungsblatt für das Volk“. Illuster 
ist auch der Kreis der Mitarbeiter – Hermann 
Bahr, Friedrich Engels, Klara Zetkin, August 
Bebel, Eduard Bernstein, Wilhelm Liebknecht 
und die Brüder Scheu.

Im Dezember 1888 erscheinen Victor Adlers 
aufsehenerregende Berichte über „Die Lage 
der Ziegelarbeiter“, zum Jahreswechsel 
1888/89 informiert die Gleichheit über den 
Einigungsparteitag in Hainfeld und druckt am 
5. Januar 1889 die „Prinzipien-Erklärung“, also 
das neue Parteiprogramm, ab. Im April 1889 
streiken die Tramwaykutscher in Wien. Victor 
Adler und der Verwalter des Blattes, Ludwig 
Bretschneider, werden im Zuge der Streikbe-
richterstattung angezeigt, Adler wird zu vier 
Monaten Kerker verurteilt. Die Gleichheit, die 
in den 30 Monaten ihres Bestehens insgesamt 
45 Mal beschlagnahmt und um zahlreiche 
Artikel „erleichtert“ wird, muss infolge der 
Arbeiterunruhen in 
Steyr und der dar-
aus resultierenden 
Ausnahmegesetze 
ihr Erscheinen am 
14.  Juni 1889 ein-
stellen.

Nach Inkrafttreten des liberalen „Preßge-
setzes“ vom 18. Mai 1848 entstehen in ganz 
Österreich innerhalb kürzester Zeit mehr als 
300 periodische Druckwerke, darunter 86 
Tageszeitungen. Die wenigsten von ihnen 
überdauern allerdings den Herbst des Jahres.

Bereits am 18. Mai erscheint die erste Nummer 
des Wiener allgemeinen Arbeiter-Blatts. 
Der Leitartikel stammt vom Buchbindergesel-
len und „Redaktionsgehilfen“ Friedrich San-
der, der bescheiden mit „ein Gesell“ zeichnet. 
Das Arbeiter-Blatt gibt es insgesamt nur acht 
Mal, schon bei der Gründung von Sanders Ers-
tem Allgemeinen Arbeiterverein im Juni 1848 
existiert es nicht mehr.

Andere Druckwerke des revolutionären Som-
mers von 1848 tragen so klingende Namen 
wie Der Ohnehose – in Anlehnung an die 
„Sansculotten“, wie die Arbeiter ohne Knie-
bundhosen während der Französischen Revo-
lution bezeichnet wurden –, Der Proletarier, 
Der Volksmann oder Der Radikale, in dem 
am 31.  August auch über den Wienbesuch 
Karl Marx’ berichtet wird.

Ab 2. Juli 1848 erscheint die Oesterreichi-
sche Typographia als „Journal für Arbeiter 
von Arbeitern“ insgesamt zwölf Mal. Im Sep-
tember wird sie unter dem Namen Arbeiter-
Zeitung von Joseph Hermann Hillischer und 
Friedrich Sander wiederbelebt. 

Im Herbst 1848 ist es mit den liberalen Zuge-
ständnissen vorerst vorbei. Kaiser Franz 
Joseph I. nimmt die Reformen seines Vorgän-
gers zurück und führt die Zensur wieder ein. 
Auf die frühe Arbeiterpresse des Jahres 1848 
folgen die Unterdrückung durch den Neoab-
solutismus und 20 Jahre des publizistischen 
Vakuums. 

Als „Hilfspresse“ dienen der Arbeiterschaft 
ab Ende der 1850er-Jahre liberale Volksblät-
ter wie Die Arbeit, Die Zeit oder Der Agi-
tator, die sich zwar auch mit Arbeiterfragen 
beschäftigen, jedoch allesamt von bürgerli-
chen Kreisen herausgegeben werden. 

Erst das Vereinsgesetz von 1867 ermöglicht 
die neuerliche Gründung von Arbeiterbil-
dungsvereinen; in den darauffolgenden Jah-
ren entstehen einige Vereinsblätter, die auch 
in den Lesezimmern der Bildungsvereine 
und der Gewerkschaften aufliegen. Weitere 
Abnehmer dieser Publikationen sind Gast- 
und Kaffeehäuser oder Trafiken. Der Direkt-
vertrieb ist verboten. 

Unter dem Motto „Durch Wissen zum Sieg!“ 
gibt der „Fortbildungs-Verein für Buchdrucker 
und Schriftgießer in Wien“ ab November 1867 
als wöchentliche Zeitschrift der Buchdrucker 
Vorwärts! heraus, ein „die Interessen der 
sämtlichen Arbeiter vertretendes politisches 
Journal“. 

Andere Blätter wie Selbsthilfe oder Der 
Pionier, die alternierend und dadurch kau-
tions- und zeitungsstempelfrei erscheinen 
sollen, bringen es im Jahr 1868 nur auf einige 
wenige Ausgaben. Im ersten Leitartikel des 
Pionier, herausgegeben von Engelbert Keßler, 
heißt es: „Wir leben in einer Zeit der Betriebs-
kräfte von Blitz und Dampf und haben eben 
die Uebergangsepoche zu einem neuen Zeit-
alter durchlaufen. Jedes Uebergangsstadium 
verursacht einen Schmerzensschrei und der 
Schmerzensschrei der Arbeiter ist nicht weni-
ger [als] der Schmerzensschrei der ganzen 
Gesellschaft.“ 

Die im Jahr 1855 gegründete Konstitutionelle 
Vorstadt-Zeitung, eine liberal-demokratische 
Interessenvertretung des Kleinbürgertums, 
nimmt sich ab Februar 1868 mit ihrem zwei-
mal wöchentlich erscheinenden Bei- und 
Extrablatt Wiener Arbeiter-Zeitung als 
Erste auch direkt der „Arbeiterfrage“ an. Im 
Vordergrund stehen jedoch kommerzielle 
Interessen. Heinrich Oberwinder, einer der 
Pioniere der österreichischen Arbeiterbewe-
gung, veröffentlicht am 3. Dezember 1867 in 

der Vorstadt-Zeitung eine mit „O“ gezeichnete 
Abrechnung mit dem ersten Arbeitertag der 
linken Konkurrenz.

Von März 1868 bis Ende 1869 erscheint als 
„Extrablatt“ zum liberalen Telegraf mit dem 
Arbeiter-Blatt zweimal wöchentlich eine der 
ersten Zeitschriften, die eine dezidiert inter-
nationalistische Richtung vertritt und sich 
auch inhaltlich mit dem Marxismus befasst. 
Als Ziel definiert das Arbeiter-Blatt „Gleiches 
Recht für Alle!“ und druckt im Sommer 1868 
sogar das „Manifest der Kommunistischen 
Partei“ ab. 

Mit dem Erstarken der jungen Arbeiterbewe-
gung wächst das Bedürfnis nach einer eige-
nen Parteipresse als Gegengewicht zur über-
wiegend bürgerlichen Presse. Jedoch: „Die 
wenigen und kleinen Arbeiterblätter, die der 
Verbreitung des Sozialismus dienen sollten, 
fristeten ein kümmerliches Dasein“, konsta-
tiert Ludwig Brügel in seiner „Geschichte der 
österreichischen Sozialdemokratie“, 1922. 

Am 11. April 1869 – dem 44. Geburtstag des 
bereits verstorbenen Ferdinand Lassalle –  
erscheint die erste Nummer der Volks-
stimme, gegründet von Heinrich Oberwinder 
mit Unterstützung eines Schweizer Revoluti-
onsfonds. Das „Organ der sozial-demokrati-
schen Partei“ fordert in seinem ersten Leitar-
tikel unter anderem das allgemeine direkte 
Wahlrecht, das unbeschränkte Vereins- und 
Versammlungsrecht sowie das Koalitionsrecht 
der Arbeiter. Auf eine Arbeiterdemonstration 
im Dezember 1869 reagieren die staatlichen 
Behörden mit einem Hochverratsprozess 
gegen Oberwinder. 
Hermann Hartung, 
einer der Köpfe der 
Zeitung, flieht, die 
Volksstimme ver-
stummt nach nur 
17 Ausgaben.

Das Nachfolgeorgan lässt nicht lange auf sich 
warten: Zu Beginn des Jahres 1870 gründet 
Andreas Scheu den Volkswillen mit einer 
Auflage von immerhin 6.000 Stück. Als Scheu 
im Zuge des Hochverratsprozesses 1870 
ebenfalls angeklagt und verurteilt wird, über-
nimmt sein jüngerer Bruder Heinrich interi-
mistisch die Herausgabe des Blattes. 

Zwar werden Oberwinder und Scheu bereits 
1871 amnestiert, der Konflikt zwischen den 
„Radikalen“ und den „Gemäßigten“ verschärft 
sich jedoch zusehends: Während sich die Brü-
der Scheu, von Lassalle kommend, verstärkt 
den Theorien Marx’ zuwenden, tendieren die 
„Gemäßigten“ um Oberwinder immer mehr 
zum liberalen Lager.

Der Volkswille existiert mehr als vier Jahre 
lang, erscheint zunächst einmal, dann zwei-
mal wöchentlich und gilt als „scharfe Waffe“. 
Wegen Überschuldung muss das Blatt am 
27. Juni 1874 – kurz nach dem „geheimen“ 
Gründungsparteitag der österreichischen 
Sozialdemokratie im niederösterreichischen 
Neudörfl – sein Erscheinen einstellen.

„Die Presseorgane der Sozial-
demokratie waren mehr als nur  
ein Sprachrohr der Partei,  
vielmehr waren sie die Partei.“  
Marion Gusel, 1991 

Am 12. Januar 1870 wird in Wiener Neustadt 
die Gleichheit als Lokalblatt gegründet. 
Die erste Ausgabe bleibt eine Eintagsfliege. 
Ab 1. Dezember 1870 erscheint die Gleich-
heit, wieder bei Nummer eins beginnend, im 
Zweiwochentakt. Ihre Ausrichtung ist liberal-
demokratisch und antiklerikal. Ab 1. Juli 1872 
ändert sie ihre Linie und ist nunmehr ein 
dezidiert sozialdemokratisches Blatt. Mit dem 
Wechsel Andreas Scheus zur Wiener Neustäd-
ter Gleichheit im Mai 1873 steigt auch deren 
Auflage. Nach dem „geheimen“ Parteitag 
von Neudörfl, an dessen Organisation Scheu 
federführend beteiligt ist, wird die Gleich-
heit zum „Organ der sozialdemokratischen 

„Ein 
kümmerliches 

Dasein“

Kautionspflicht und 
Zeitungsstempel  

Die erst 1894 abgeschaffte Kautionspflicht gilt für alle 
mehr als zweimal im Monat publizierten Zeitschriften. Die 
Kaution ist nach der Periodizität und der Höhe der Auflage 
gestaffelt und vor dem erstmaligen Erscheinen der Publi-
kation bei der Amtskasse zu hinterlegen.

Hinter dieser Einschränkung der Pressefreiheit steht die 
Idee, dass finanziell solvente Herausgeber eher als „staats-
treu“ gelten. Mit der Kaution haften sie für alle in einem 
möglichen Gerichtsverfahren verhängten Geldstrafen und 
anfallenden Gerichtskosten. Vom Kautionssystem erfasst 
werden ausschließlich Zeitungen mit politischem Inhalt. 
Solche religiösen, wissenschaftlichen und familiären Cha-
rakters, Anzeigenblätter, Amtsnachrichten und offizielle 
Zeitungen sind von der Kaution befreit; die Einstufung 
einer Publikation obliegt den Polizeibehörden.

Der bis 1899 bestehende Zeitungsstempel belegt, dass 
für das betreffende Exemplar eine Zeitungssteuer entrich-
tet wurde. Zweck des Zeitungsstempels ist die Einnahme 
von Steuern, nützlicher Nebeneffekt die Verteuerung von 
Zeitungen politischen Inhalts.

Bis zum Ende des Ersten Weltkriegs existiert darüber  
hinaus ein Kolportageverbot für Straße und Betrieb. 
Nachdem die meisten Arbeiterzeitungen auch nicht in Tra-
fiken verkauft werden dürfen, sind sie auf Abonnenten 
angewiesen. Verstöße gegen diese Verbote führen immer 
wieder zu hohen Geldstrafen.

Heinrich Oberwinder (1845–1914), Mitbegründer des 
Gumpendorfer Arbeiterbildungsvereins, eines Vorläufers 

der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei © VGA

Arbeiter-Blatt, 30.5.1868, Ankündigung des Abdrucks des „Manifests der communistischen Partei“ © Wienbibliothek 

„Dieses Actenstück ist das Einzige, wodurch man wirklich authentischen Aufschluß über die communistischen Bestrebun-
gen des Jahres 1848 erhält. Die Lectüre desselben zeigt, daß in dem, damals und später über die Absichten der Commu-
nisten Veröffentlichten viel Irriges und Uebertriebenes verbreitet wurde. Da das Manifest trotz seiner ehemaligen großen, 
wenn auch geheimen Verbreitung gegenwärtig in Folge von polizeilichen Confiscationen in aller Herren Länder sehr selten 
geworden sein dürfte, so glauben wir durch den Abdruck der Geschichtsforschung einen Dienst zu leisten.“ 

Ludwig Bretschneider (1860–1929)  
© Wienbibliothek

Gleichheit, 15.12.1888 © SOWIDOK und Bibliothek der AK-Wien

Die Zukunft, 24.1.1884 
© SOWIDOK und Bibliothek der AK-Wien
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„Mit der Größe der Partei schwindet 
die Möglichkeit, zu unseren Genos-
sen anders als durch die Presse zu 
sprechen.“ 
Friedrich Austerlitz, Parteitagsprotokoll 1909

Nach dem Verbot der Gleichheit gründet  
Victor Adler die Arbeiter-Zeitung, die erst-
mals am 12. Juli 1889 erscheint – zunächst 
14-tägig, ab 18. Oktober 1889 als Wochen-
zeitschrift mit einer Auflage von etwa 9.000 
Stück. Vier Jahre später, im Oktober 1893, 
wird auf zweimal wöchentlich umgestellt, 
und ab 1. Januar 1895 besitzt die österreichi-
sche Sozialdemokratie endlich ihr eigenes 
Tagblatt. Die letzten Finanzierungsprobleme 
werden durch Vermittlung Friedrich Engels’, 
mit dem Adler in regem Kontakt steht, gelöst. 
Die Auflage liegt bei etwa 15.000 und erreicht 
an Sonntagen bis zu 22.000 Exemplare.

Die Umwandlung eines kleinen Kampfblattes 
in eine vollwertige Tageszeitung ist in den ers-
ten Jahren mit häufigen Übersiedlungen ver-
bunden. Ab 1909 wird unter großen finanziel-
len Opfern das neue Parteihaus „Vorwärts“ an 
der Rechten Wienzeile errichtet. Im Vorwärts-
gebäude sind auch die Druckerei und der Ver-
lag der Partei untergebracht, ab 20. Juli 1910 
erscheint hier die Arbeiter-Zeitung.

Die Arbeiter-Zeitung ist von Beginn an de facto 
und seit dem Parteitag 1894 auch offiziell das 
zentrale Organ der Partei, gedacht für den 
engeren Kreis der Mitglieder, für „die vorge-
schritteneren, politisch gebildeten Genos-
sen“, wie es der Administrator der Zeitung, 
Julius Popp, formuliert.

BOLLWERK GEGEN DEN BOULEVARD 
Der Stil der Arbeiter-Zeitung wird von man-
chen Genossen als „abgehoben“ kritisiert; 
viele fordern, die Zeitung solle „volkstümli-
cher“ werden und auf den Gebrauch schwer 
verständlicher Fremdwörter verzichten. Das 
Entstehen einer Boulevardpresse – allen 

voran der Österreichischen Kronen-Zeitung – 
um die Jahrhundertwende verstärkt den wirt-
schaftlichen Druck auf die Arbeiter-Zeitung. 
Deren Administration weigert sich beharrlich, 
wiederholten Anträgen auf eine kostenlose 
Abgabe der Zeitung an die Vertrauensleute 
der Partei nachzugeben. „Es gibt noch genug 
Genossen, die sich anstatt der Arbeiter-
Zeitung bürgerliche Schmierblätter kaufen“, 
heißt es im Parteitagsprotokoll 1901, und 
am darauffolgenden Parteitag berichtet ein 
empörter Wiener Genosse, von 200 Mitglie-
dern einer Ortsgruppe seien nur 45 Abonnen-
ten der Parteizeitung.

SCHWACH AUF DEN BEINEN
Regierungskritische Medien unterliegen 
einer strengen Zensur. So etwa muss das 
jeweils erste Druckexemplar einer Zeitung 
dem Staatsanwalt zur Überprüfung vorgelegt 
werden. Für diesen Weg werden häufig „Fuß-
kranke“ eingeteilt; in der Zwischenzeit kann 
eifrig weitergedruckt und sofort expediert 
werden. „Pressevergehen“ wie diese bringen 
Victor Adler 17 gerichtliche Verurteilungen 
ein, insgesamt verbringt er acht Monate und 
27 Tage im Arrest, zuletzt im Jahr 1900. 

KÄMPFE ZWISCHEN „RECHTS“ 
UND „LINKS“ 
Zu Beginn des Ersten Weltkriegs begeht die 
Arbeiter-Zeitung ihren historischen „Sünden-
fall“. Am 5. August 1914 erscheint der unsäg-
liche Leitartikel zum „Tag der deutschen 
Nation“, in dem Chefredakteur Friedrich Aus-
terlitz die Zustimmung der deutschen Sozial- 
demokraten zu den Kriegskrediten über-
schwänglich begrüßt. Im Parteivorstand löst 
der Artikel erregte Debatten zwischen den 
„Parteilinken“ um Friedrich Adler, Karl Seitz 
und Wilhelm Ellenbogen und den „Deutsch-
nationalen“ um Friedrich Austerlitz sowie 
den außenpolitischen Redakteur Karl Leuth-
ner aus.

Doch bereits im November 1914 machen 
sich in der Partei Ernüchterung und kritische 
Distanz breit und Austerlitz rechnet mit den 
„Kriegsgecken“ ab. In den letzten Kriegsjah-
ren dominiert die ablehnende Haltung zum 
Krieg, getragen von „Parteilinken“ wie Robert 
Danneberg und dem aus der russischen 
Kriegsgefangenschaft heimgekehrten Otto 
Bauer. Die verschärfte Zensur – belegt durch 
die immer zahlreicher und größer werdenden 
weißen Spalten im Blatt – und die sinkende 
Zahl der Abonnenten machen der Arbeiter-
Zeitung schwer zu schaffen.
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Das Vorwärtsgebäude, um 1910 
© Stiftung Bruno Kreisky Archiv

„Das tägliche Wunder begibt sich, daß die Zeitung 
,viereckig‘ wird.“
Emil Kralik, Arbeiter-Zeitung, 28. Februar 1932

„Die Arbeiter-Zeitung war im Grunde eine täglich 
erscheinende politisch-kulturelle Revue; sie war vor 
allem der leidenschaftliche Anwalt der Arbeiterklasse, 
der Herold ihrer Verheißungen.“ 
Julius Braunthal, Auf der Suche nach dem Millennium, 1964

Arbeiter-Zeitung, 26.9.1909 © ÖNB

„Herz, Hirn, 
Zentralnervensystem der 

gesamten Bewegung“
Jacques Hannak

Arbeiter-Zeitung, 7.10.1930 © ÖNB 

Die Arbeiterpresse stand der Annahme von 
Annoncen von jeher skeptisch gegenüber. 
Die Arbeiter-Zeitung bricht mit dieser 
Tradition.

Inserat, Arbeiter-Zeitung, 26.5.1929 © ÖNB

„ANWALT DER ARBEITERKLASSE“
In der Ersten Republik mausert sich die  
Arbeiter-Zeitung unter Friedrich Austerlitz 
zum politisch führenden und auch inter- 
national beachteten Blatt. Als Zentralorgan 
der österreichischen Sozialdemokratie spielt 
sie eine bedeutende Rolle in der zunehmend 
heftiger geführten politischen Auseinander-
setzung. 1930 beträgt ihre Auflage etwa 
100.000 Stück.

„UNTERM STRICH“
Erziehungs- und Bildungsarbeit besitzen 
einen hohen Stellenwert in der Sozialde-
mokratie – und die Demokratisierung von 
Bildung und Kunst ist eine der wesentlichen 
Forderungen sozialdemokratischer Bildungs-
arbeit. Das schlägt sich auch im Kultur- und 
Feuilletonteil der Arbeiter-Zeitung nieder, 
obwohl gerade Friedrich Adler der Kultur-
berichterstattung, namentlich der Literatur- 
und Theaterkritik, jede politische Relevanz 
abspricht und wiederholt ihre Einschränkung 
fordert. Umstritten ist auch die Rolle der Bel-
letristik. Für Otto Bauer haben die beliebten 
Fortsetzungsromane relativ wenig Wert, 
andere, wie Josef Luitpold Stern, messen 
ihnen – als Teil einer sozialistischen Leserer-
ziehung – große Bedeutung bei. Insgesamt 
druckt die Arbeiter-Zeitung 52 Romane in 
Fortsetzung ab. Bekannte Autoren sind Upton 
Sinclair, Leo Perutz, Joseph Roth, Leo Tolstoi, 
Else Feldmann, Jack London, Victor Hugo, 
Fritz Rosenfeld, aber auch der Heimatdichter 
Josef Weinheber. Bei der Auswahl heimischer 
Autoren spielt der Aspekt der Nachwuchsför-
derung eine gewisse Rolle.

Die Arbeiter-Zeitung ist auch die erste Zeitung 
mit einer regelmäßigen Kino-Rubrik: „Die Welt 
des Films“, verfasst von Fritz Rosenfeld. Rosen-
feld ist ein gnadenloser Kritiker der partei-
eigenen Kino-Betriebsgesellschaft Kiba: „Fast 
alle diese Kinos spielen nicht nur den üblichen 
Filmschund, sie spielen von diesem Schund 
noch das Schlechteste; […] sie spielen auch 
oft und oft Filme, die ihrer politischen Einstel-
lung nach in Arbeiterkinos niemals gespielt 
werden dürften.“ (Der Kampf, April 1929)

DAS ENDE DER FREIEN PRESSE – DAS 
ENDE DER DEMOKRATIE
Nach der Ausschaltung des Parlaments re-
giert Bundeskanzler Dollfuß aufgrund des 
„Kriegswirtschaftlichen Ermächtigungsgeset-
zes“ und erlässt zahlreiche Notverordnungen, 
die vor allem die linke Presse massiv behin-
dern. Am 7. März 1933 wird die Vorzensur 
wieder eingeführt; Pflichtstücke einer Zeitung 
müssen zwei Stunden vor deren Verbreitung 
bei der Behörde abgeliefert werden. Der Ver-
trieb außerhalb Wiens wird dadurch nahezu 
unmöglich, der wirtschaftliche Schaden ist 
enorm. Und: Eine Beschlagnahme lässt sich 
jederzeit „wegen Verletzung vaterländischer, 
religiöser oder sittlicher Gefühle“ anordnen. 

Per Verordnung vom 30. Juni 1933 müssen 
amtliche Nachrichten kommentarlos abge-
druckt werden. Anfang Oktober folgt ein 
dreimonatiges Kolportageverbot, das am 
26.  Januar 1934 in ein unbefristetes umge-
wandelt wird. Nach den Februarkämpfen 1934 
wird die Arbeiter-Zeitung gänzlich verboten.

Ab dem 5. August 1945 erscheint die Arbeiter-
Zeitung wieder als Parteiblatt und bleibt bis 
1955, mit einer Auflage von 245.000 Stück, 
Österreichs größte Tageszeitung. 1989 wird 
das „Herz der Bewegung“ verkauft und zwei 
Jahre später – mit der letzten Ausgabe am 
31. Oktober 1991 – eingestellt.

„Der Rohstoff für die Zeitung kommt 
in den verschiedensten Formen 
an: als Telegramm aus den großen 
Telegrammagenturen, als Telephon- 
gespräch der auswärtigen Korres- 
pondenten, als Polizeikorrespondenz, 
als Parlamentskorrespondenz, als 
Gerichtssaalkorrespondenz. Jede 
Stunde bringen die unermüdlichen 
Redaktionsgehilfen ein halbes 
Kilogramm neues Papier und 
verteilen es an die verschiedenen 
Ressorts. Mehr als zwei Drittel 
von all dem, was da ankommt, ist 
unbrauchbar, wandert in den stets 
aufnahmebereiten Papierkorb […]. 
Drüben in der Setzerei, an dem 
großen, schier sechs Meter langen 
Tisch, ist Hochbetrieb. […] Je mehr 
die Zeit fortschreitet, je näher die 
Mitternacht kommt, desto größer 
wird die Hatz, die hier hinter den 
Menschen her ist.“
Emil Kralik, Arbeiter-Zeitung, 28. Februar 1932

A
lle

 ©
 Ö

N
B

Arbeiter-Zeitung, 5.8.1945 © VGA 
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Eigeninserat, Arbeiter-Zeitung, 16.2.1923 © ÖNB
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DIE „JUDEN VON DER WIENZEILE“
Reichspost, 5. Oktober 1920 

Die Gleichsetzung von „Judentum“ und „Sozia- 
lismus“ geht bereits auf das 19. Jahrhundert 
zurück, ausgelöst durch Persönlichkeiten wie 
Karl Marx oder Ferdinand Lassalle; aber auch 
der Liberalismus wird mit dem Judentum 
identifiziert. Christlichsoziale und Deutsch-
nationale verunglimpfen die ungeliebte 
junge Republik oft als „Judenrepublik“, und 
die Reichspost, das „unabhängige Tagblatt für 
das christliche Volk“, zieht regelmäßig über 
die „verjudete Sozialdemokratie“, die „jüdisch-
freimaurerischen Weltverschwörer“ oder die  
„jüdisch-sozialdemokratischen Volksverhetzer“  
her.

Die 1927 gegründete Einheitsliste der Christ-
lichsozialen und der Großdeutschen Partei 
spielt mit der Angst vor dem „jüdischen Bol-
schewismus“. Ihr Kampf um „Die Befreiung 
Wiens“ richtet sich dezidiert gegen den „Aus-
trobolschewismus im Rathause“ (Reichspost, 
7.4.1930). Ende Mai 1932 bezeichnet Franz 
Hueber, Abgeordneter des Heimatblocks, 
Otto Bauer im Nationalrat als „bolschewisti-
schen Juden“ (Arbeiter-Zeitung, 1.6.1932). Und 
die Redakteure der Arbeiter-Zeitung werden 
von der Reichspost regelmäßig als die „Juden 
von der Wienzeile“ geschmäht. 

In ihrem Bemühen, den (klein-)bürgerli-
chen Antisemitismus und die Heuchelei der 
Christlichsozialen, die sich gerne von „rei-
chen Juden“ unterstützen lassen, zu entlar-
ven, bedient sich die sozialdemokratische 
Presse allerdings derselben Klischees. Jüdi-
sche Kapitalisten werden nicht nur als Kapi-
talisten, sondern auch als „typische Juden“ 
dargestellt. Klein, rundlich-dick, mit Glatze, 
Hakennase und Oberlippenbart, prächtigen 
Ringen, Brille, in leicht gebückter Haltung 
– so präsentiert sich auch „der Jude“ in der 
Arbeiter-Zeitung. Ein gefundenes Fressen ist in 
diesem Zusammenhang die Involvierung der 
Christlichsozialen in die dubiosen Geschäfte 
der jüdischen Spekulanten Camillo Castiglioni 
und Siegmund Bosel.

Der Hinweis auf die „Verjudung“ der antisemi-
tisch agierenden  Regierungsparteien erweist 
sich allerdings als Schuss ins eigene Knie, da 
er nicht etwa das Klassenbewusstsein stärkt, 
sondern nur Wasser auf die Mühlen eines 
immer aggressiveren allgemeinen Antisemi-
tismus ist.

„Austerlitz ist eine Arbeitskraft 
allerersten Ranges, zieht wie 
ein Roß und versteht sofort, was 
man will. Er schreibt nur noch zu 
gebildet.“
Aus einem Brief Victor Adlers an Friedrich Engels, 
23. Januar 1895

FRIEDRICH AUSTERLITZ 
25.4.1862, Hochlieben (Böhmen) – 

5.7.1931, Wien

Friedrich Austerlitz 
ist bereits während 
seiner Ausbildung 
zum Kaufmannsge-
hilfen publizistisch 
tätig. Victor Adler 
wird auf den Redak-
teur des Fachblattes 
Der Handlungsgehilfe aufmerksam und holt 
ihn zur Arbeiter-Zeitung. Mit der Umwandlung 
des Blattes in eine Tageszeitung wird Auster-
litz führender Redakteur, 1895 Chefredakteur.

Austerlitz ist ein Vielschreiber. Er verfasst 
täglich ein bis zwei lange Artikel und diverse 
Glossen, redigiert die Parlamentsberichte, 
liest und korrigiert die Bürstenabzüge und 
besorgt den Umbruch. Nebenbei verschlingt 
er praktisch alle anderen Zeitungen. Die 
Redaktion verlässt er meist erst gegen Mor-
gen. Der damalige Feuilleton-Mitarbeiter 
Hugo Thaller beschreibt die Redaktion der 
Arbeiter-Zeitung später wie folgt: „Da war 
zuerst natürlich Viktor Adler. Dann aber 
bestand die politische Redaktion aus Auster-
litz, Austerlitz und noch einmal Austerlitz …“ 
Arbeiter-Zeitung, 7. Dezember 1959

„Wenn man will, war die Schule 
Austerlitz eine harte Schule, und 
manche überstanden sie nicht und 
liefen davon. […] Wehe, wenn er 
einem verhatschten Nebensatz, 
einem schlecht gesetzten Beistrich, 
einer verschmockten Feuilleton-
wendung begegnete, da konnte er 
toben und rasen, da empfand er 
die Banalität des Stils als eine ihm 
persönlich angetane Kränkung.“ 
Jacques Hannak, Im Sturm eines Jahrhunderts, 1952

Als enger Freund von Karl Kraus ist Auster-
litz auch Mitstreiter in dessen Kampf gegen 
den skrupellosen Zeitungsherausgeber Imre 
Békessy, dem Kraus erpresserische Metho-
den vorwirft. Kraus’ Aufforderung „Hinaus aus 
Wien mit dem Schuft!“ wird zum geflügelten 
Wort. 

Austerlitz’ Tod hinterlässt eine große Lücke. 
„Alle Geräusche, die sonst das Zeitungsge-
bäude durchlaufen, sind verstummt wie die 
Stimme des großen Chefredakteurs; still sind 
alle Maschinen und alle Menschen“, schreibt 
die Arbeiter-Zeitung am 9. Juli 1931. Nach-
folgekandidaten sind Julius Braunthal und 
der Wirtschaftsredakteur Otto Leichter, im 
Gespräch ist auch ein Redaktionsausschuss 
unter der Leitung Otto Bauers. Die Wahl fällt 
schließlich auf Oscar Pollak.

OSCAR POLLAK
7.10.1893, Wien – 
28.8.1963, 
Hinterstoder (OÖ)

Der Sohn eines jüdi-
schen Kaufmanns 
studiert Rechtswis-

senschaften und heuert als Sport- und Kom-
munalberichterstatter bei der Arbeiter-Zei-
tung an. 1923 übersiedelt er auf Vermittlung 
Friedrich Adlers, den er als Redaktionssekretär 
beim Kampf kennengelernt hat, ins Sekreta-
riat der Sozialistischen Arbeiter-Internatio-
nale (SAI) nach London. Nach seiner Rückkehr 
übernimmt er die außenpolitische Redaktion 
der Arbeiter-Zeitung.

Pollak ist ein Vertreter der „neuen Genera-
tion“. 1929 schreibt er im Kampf: „Auch die 
sozialdemokratische Presse kann sich diesem 
Wandel des Zeitungsstils nicht entziehen. […] 
Für den Leser von ehedem war es gleichgül-
tig, wo ein Artikel begann, wie er gegliedert 
war, welches äußere Bild die Zeitung bot; er 
las seine Zeitung vom ersten Wort bis zur letz-
ten Annonce. Der neue tut das nicht; zu ihm 
muß man anders sprechen.“ Als Nachfolger 
von Austerlitz modernisiert er den Sportteil 
und räumt der Unterhaltung und den Hinter-
grundgeschichten mehr Platz ein.

Nach den Februarkämpfen emigrieren Oscar 
und seine Frau Marianne Pollak über Belgien 
und Frankreich nach London. 1945 kehrt 
Oscar Pollak zur Arbeiter-Zeitung zurück, 
deren Chefredakteur er bis 1961 bleibt. 

DIE REDAKTION …
Die Arbeiter-Zeitung beschäftigt eine Reihe 
hervorragender Journalisten. Der begabteste 
Schreiber neben Austerlitz ist wohl Max Win-
ter, der Schöpfer der Sozialreportage. 1911 
stößt Otto Bauer zur Arbeiter-Zeitung. Aus-
terlitz bezeichnet ihn aufgrund seines einfa-
chen und prägnanten Stils als ein „Genie der 
Banalität“. Bauer kontert: „Nicht alles, was man 
verstehen kann, ist banal.“ 

Engelbert Pernerstorfer, der Deutschnational-
liberale und Freund Victor Adlers, übernimmt 
1897 die Leitung des Feuilletons. Ein weiterer 
Vertreter des „rechten Flügels“ ist der Redak-
teur für Außen- und Sozialpolitik, der Militär-
fachmann Karl Leuthner. Der spätere Bürger-
meister Jakob Reumann arbeitet neben seiner 
politischen Tätigkeit als Redakteur für die Wie-
ner Lokalangelegenheiten. Erster Musikkriti-
ker des Blattes ist der Komponist des „Liedes 
der Arbeit“ Josef Scheu, ein Bruder des im Exil 
lebenden Andreas Scheu. Ihm folgt in dieser 
Funktion David Josef Bach nach, der als Ini-
tiator der „Arbeiter-Symphoniekonzerte“ und 
Leiter der Sozialdemokratischen Kunststelle 
in die Parteigeschichte eingeht.

Michael Schacherl, der Humorist der Arbei-
ter-Zeitung, schreibt immer sonntags unter 
dem Pseudonym Puck, und Emil Kralik, der 
Leiter des Lokalressorts, ist der Schöpfer der 
nicht minder populären Kolumne Habakuk. 
Der junge Ernst Fischer beschäftigt sich vor 
allem mit Jugendfragen und fällt bereits früh 
als blendender Stilist auf. Otto Leichter ist für 
Gewerkschafts- und Sozialfragen zuständig.

Weiters schreiben für die Arbeiter-Zeitung der 
Kunstkritiker und Egon-Schiele-Entdecker 
Arthur Roessler, die Volksbildner Otto Koenig 
und Josef Luitpold Stern, der Schriftsteller 
Jacques Hannak und der spätere Chefredak-
teur des Kleinen Blattes Julius Braunthal. Aus 
der Feder des genialischen jungen Dichters 
Jura Soyfer stammen die „Zwischenrufe links“.
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Die „jüdischen Schieber“, die „jüdischen Kriegsgewinner“, die „jüdischen Kapitalisten“ und die „Geldjuden“ 
tauchen als Stereotype auch in der Arbeiter-Zeitung auf, 11.7.1926. © ÖNB

Arbeiter-Zeitung, 26.5.1929 © ÖNB

© VGA

© VGA

„… in keiner Partei sitzen 
die Juden so dick wie in der 
Sozialdemokratie“ 
Reichspost, 14. Januar 1919

Von links nach rechts
Oberste Reihe: Georg Emmerling, Stefan Großmann, Alfred Engel, Gustav Pollatschek, Josef Scheu. 
Zweite Reihe: Engelbert Pernerstorfer, Friedrich Austerlitz, Victor Adler, Emil Kralik, Jakob Reumann. 
Mitte: Karl Leuthner. 
Untere Reihe: Hugo Schulz, Max Winter, Otto Pohl, Alexander Täubler.

Die Redaktion der Arbeiter-Zeitung 1904 © VGA

Die Arbeiter-Zeitung Die Arbeiter-Zeitung
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EMIL KRALIK
9.1.1864, Wien – 

18.11.1906, Wien 

Emil Kralik schließt 
1881 eine Lehre 
als Schriftsetzer 
und Buchdrucker 
ab und begibt sich 
1883 auf Wanderschaft. Er bereist Italien, 
die Schweiz und Frankreich, arbeitet in Prag, 
Hamburg, London und Kopenhagen. Nach 
seiner Rückkehr tritt er in die Druckerei der 
Buchdrucker-Genossenschaft ein, um bei der 
technischen Herstellung des Verbandsorgans 
Vorwärts und der redaktionellen Arbeit mit-
zuwirken. Von 1888 bis 1894 fungiert er als 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur 
des Blattes.

1889 vertritt er die österreichischen Buchdru-
cker auf dem ersten internationalen Typogra-
phenkongress in Paris, 1892 auf dem zweiten 
in Bern. Als 1891 die Volkstribüne als Sprach-
rohr der „Gemäßigten“ erscheint, wird Kralik 
ihr Redakteur; daneben schreibt er für die 
Arbeiterinnen-Zeitung. 1895 stößt er zur Arbei-
ter-Zeitung, wo er zunächst das lokale, später 
das kommunale und sozialpolitische Ressort 

betreut. Populär wird er unter dem Pseudo-
nym „Habakuk“ sowie durch seine Humores-
ken, in denen er das Wiener Kleinbürgertum 
in einer oft deftigen Sprache kritisiert. 1896 
übernimmt er auch die Redaktion der Glüh-
lichter.

Kralik erfindet legendäre Figuren, zumeist 
Vertreter des reaktionären und antisemi-
tischen Wiener Kleinbürgertums wie den 
„Herrn Bauchinger“, den „Gschwadrantner“, 
den „Blunzinger“ oder „Pfarrers-Kathl“. 

Außerdem gibt Emil Kralik die Typographi-
schen Caricaturen heraus, deren Reinge-
winn gemeinschaftlichen Zwecken zufließt, 
etwa dem Agitationsfonds der Partei. Anders, 
als sein Name vermuten lässt, ist das Blatt 
eher arm an Karikaturen.

Emil Kralik stirbt mit nur 45 Jahren an den Fol-
gen seiner Trunksucht.

Zwischen 1923 und 1934 erscheint außer-
dem Die Leuchtrakete als „Humoristisch-
satirische Monatsschrift“ mit ihrer Beilage 
„Licht übers Land“. Als Herausgeber fungie-
ren der frühere Redakteur des Jugendlichen 
Arbeiters und spätere Wiener Gemeinderat 
Anton Jenschik, der 1927 auch an der Grün-
dung des Kleinen Blatts beteiligt ist und des-
sen Chefadministrator wird, sowie sein Bruder 
Franz. Allerdings kommt dieses Satiremaga-
zin weder an das 
künstlerische noch 
an das satirische 
Niveau der Glüh-
lichter heran.

Anton Jenschik 
© VGA

Die Sozialdemokratische Arbeiterpartei 
(SDAP) erkennt bald die Bedeutung der 
Satire zur Mobilisierung „der im Proletariat 
schlummernden Kräfte“. Die ins Lächerliche 
gehende und oft übertriebene Darstellungs-
form ermöglicht es außerdem, schärfer als 
sonst üblich auf gesellschaftliche Missstände 
hinzuweisen.

Erste „Witzblätter“ entstehen im Umfeld der 
„proletarischen Elite“ der Drucker und Setzer. 
1868 erscheint das satirische Arbeiterblatt 
Der Keiltreiber als „politisch-humoristisch-
satyrische Zeitschrift für Typo-, Litho-, Photo-, 
Xylo-, Kalli- und sonstige Graphen, Schrift-
gießer, Stereotypeure und alle Anderen, die 
für oder gegen den Druck sind“. Und ab 1882 
kommen die Elektrischen Streiflichter als 
humoristische Ergänzung zum Fachblatt der 
Drucker, dem Vorwärts, heraus.

Ab 30. November 1889 erscheint zweimal 
monatlich das „Humoristisch-satirische Arbei-
terblatt“ Glühlichter. Die im Stil des Münch-
ner Simplicissimus gehaltene Satirezeitschrift 
befindet sich anfangs in Privateigentum und 
wird, nachdem sie Gewinn abwirft, 1894 von 
der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei 
übernommen. 

Die Glühlichter wenden sich nicht mehr an 
einen bestimmten Berufsstand, sondern an 
ein breiteres Publikum. Herausgeber sind der 
Journalist Hans Czermak, der Buchdruckerge-
werkschafter David Sussmann, der Buchhänd-
ler und Verleger Ignaz Brand sowie dessen 
Mitarbeiter Arthur Heydtmann; als Redak-
teure fungieren der gelernte Buchdrucker, 
Schriftsteller und Journalist Emil Kralik – der 
spätere „Habakuk“ der Arbeiter-Zeitung –, der 

Journalist Hans Bernauer, der Buchhändler 
und Verleger Hugo Heller, der Schriftsteller 
und Theatergründer Stefan Großmann sowie 
der Arbeiterdichter und Volksbildner Josef 
Luitpold Stern. 

Die – teilweise auch kolorierten – Karikatu-
ren und Zeichnungen zur Tagespolitik stam-
men unter anderem von Friedrich Kaskeline, 
Theodor Zajeckowski, Fritz Graetz, Franz 
Koch, Moriz Jung oder Alfred Kubin. Als Figur 
eingeführt wird auch das „Glühlichterl“, eine 
Allegorie der Sozialdemokratie mit phrygi-
scher Mütze, der Kopfbedeckung der Jakobi-
ner während der Französischen Revolution. 
Außerdem enthalten die Glühlichter humo-
ristische Glossen, Lieder, Gedichte, politische 
Witze, Fortsetzungserzählungen und sati-
rische Beiträge bekannter Autoren, darun-
ter des Arbeiterdichters Alfons Petzold, des 

Schriftstellers und Satirikers Alexander Roda-
Roda, des späteren Literaturnobelpreisträgers 
Hermann Hesse sowie der Schriftsteller und 
Dichter Marie Ebner-Eschenbach, Christian 
Morgenstern und Anastasius Grün.

Trotz ihres hohen Niveaus, des eher patheti-
schen Tonfalls und der Verbreitung bis nach 
Deutschland werden die Glühlichter inner-
halb der Partei als „Witzblatt“ eher gering 
geschätzt.

Die Zeitschrift, die zwischen 1896 und 1909 
Neue Glühlichter heißt, greift zum Beispiel 
auch aktiv in die Wahlrechtskämpfe ein und 
vertritt während des Ersten Weltkriegs eine 
entschieden pazifistische Haltung, weshalb 
sie in den ersten Kriegsmonaten häufig zen-
suriert und Ende 1915 ganz eingestellt wird.

Glühlichterl, 
Habakuk  

und Blunzinger

Die Leuchtrakete, Nummer 1, Juni 1923 © ÖNB 

Von der Pfarrers-Kathl.  
„I kümmer’ mi sunst net viel um d’Politik; wenn’s aber 
wahr is, wie ich in letzter Zeit red’n g’hört hab’, daß beim 
Pluralitätswahlrecht derjenige mehr Stimm’ hat, der mehr 
Kinder hat, so kimmert unser Herr Pfarrer a net z’kurz.“  
Neue Glühlichter, 5.12.1906 © ÖNB

Primizfeier
- Kathi, Sie haben ja lauter Fettflecke vorn auf der Bluse.
- Ja, die hochwürdigen Herren tan sich halt nach’m Essen 
nie net’s Mäu wischen.

A
lle

 ©
 Ö

N
B

A
lle

 ©
 Ö

N
B

„Englands civilisatorische Thätigkeit in Afrika“, Glühlichter, 13.12.1890 © ÖNB

Spottgedicht über den christlichsozialen 
Antisemitismus, Neue Glühlichter, 1.7.1908  
© ÖNB

Worauf es ankommt
Im Kriege kommt es nicht darauf an, wer zuerst mit den 
anderen angefangen hat, sondern darauf, wer zuerst mit 
ihnen fertig wird.

Kriegsanleihe
„Warum soll ich nicht mein Vaterland lieben, wenn sich der 
Patriotismus mit 6 Prozent verzinst?!“
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Satirische Blätter Satirische Blätter

Die Leuchtrakete, Nummer 4, September 1923 © ÖNB

Rathausantisemitismus
An Juden zum Frühstück,
An Juden zur Jausen.
Und einen vielleicht auch
So zwischen den Pausen.
Wir fressen dö Jud’n
Ob groß oder klein!
Nur darf es ka Jud’
Von der Länderbank sein.

Neue Glühlichter, 28.8.1901 © ÖNB © ÖNB
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Die Frauen haben es schwer innerhalb der 
Sozialdemokratie. Die Praxis der Unterneh-
mer, männliche Arbeitskräfte durch schlech-
ter bezahlte Frauen und Kinder zu ersetzen, 
senkt das Lohnniveau der Männer und führt 
deshalb innerhalb der Partei zur Ablehnung 
der Frauenarbeit. Obwohl bereits in vielen 
Betrieben mehr als die Hälfte der Beschäf-
tigten Frauen sind, wird deren Arbeit in der 
Hainfelder Prinzipienerklärung von 1888/89, 
in der sich die gemäßigten Lassalle-Anhänger 
durchsetzen, mit keinem Wort erwähnt. Die 
einzige weibliche Delegierte, Anna Altmann 
aus Deutsch-Böhmen, wird in Hainfeld mit 
der Bemerkung zurückgewiesen, „die Frauen 
wären noch nicht soweit“.

Die Frauen sind allerdings auch eine schwer 
zu erreichende Zielgruppe. Schlechtere Schul- 
und Ausbildung, tradiertes Rollenverhalten 
– vor allem auch der Männer! –, die Mehrfach-
belastung von Familie und Beruf sowie – nach 
Erringen des Frauenwahlrechts – ein sehr kon-
servatives Wahlverhalten erschweren lange 
Zeit ihre Einbindung in die Partei. 

Im März 1889 erscheint in der Gleichheit 
ein Artikel der Arbeiterin Viktoria Kofler, in 
dem sie fordert: „Lasset uns an Euren Stu-
dien teilnehmen, errichtet Unterrichtskurse 
für Arbeiterinnen  …“ Und in der Arbeiter-
Zeitung lanciert die Arbeiterin Anna Steiner 
am 6.  Juni 1890 einen Aufruf zur Gründung 
eines eigenen Arbeiterinnen-Bildungsvereins: 
„Diese neue Organisation […] soll Euch nach 
den körperlichen Anstrengungen des Tages 
Belehrung und Erheiterung bieten und so zu 
einer Quelle der Anregung und sittlichen Ver-
vollkommnung für Euch werden.“ Der Verein 
konstituiert sich am 29. Juni im Gasthof „Zum 
goldenen Luchsen“ in Lerchenfeld. 

Am zweiten Parteitag im Juni 1891 bringen 
die nun zugelassenen weiblichen Delegierten 
mehrere Anträge zur Gründung einer eige-
nen Zeitung ein, allerdings werden diese auf 
Betreiben Victor Adlers den Lokalorganisa-
tionen zugewiesen. Adler betont, „der erste 
Schritt für die Frauen selbst muß der sein, daß 
sie nicht eine eigene Frauenbewegung haben 
wollen; es gibt nur  e i n e  Arbeiterbewegung“.

Am 1. Januar 1892 erscheint schließlich, als 
Beilage zur Arbeiter-Zeitung, eine erste Arbei-
terinnen-Zeitung, redigiert von männlichen 
Redakteuren. Lediglich der einleitende Artikel 
stammt von einer Frau – Adelheid Dworak, 
spätere Popp. Darin heißt es: „Um aber doch 
wenigstens Aufklärung über diese elende 
Lage endlich herbeizuführen, wurde dieses 
Blatt herausgegeben, und an Euch, Arbeite-
rinnen, ist es, zu zeigen, daß Ihr noch nicht 
gänzlich versumpft und geistig verkümmert 
seid, daß Ihr den wahren Wert Eures Organes 
erkennt.“ 

Nach und nach steuern auch andere Genos-
sinnen Beiträge bei; prominente ausländische 
Korrespondentinnen sind Luise Kautsky-Frei-
berger, Sekretärin von Friedrich Engels, Elea-
nor Marx-Aveling und Laura Lafargue, zwei 
Töchter von Karl Marx, sowie Frieda Bebel, 
Tochter des Mitbegründers der deutschen 
Sozialdemokratie. Dennoch bemängeln viele 
Genossinnen den allzu „männlichen Charak-
ter“ des Blattes.

Am dritten Parteitag 1892 setzen Kofler und 
Dworak endlich die redaktionelle Eigenstän-
digkeit ihrer Zeitung durch. Als männliche 
Delegierte einwenden, noch keine Genossin 
habe den Befähigungsnachweis zur Redak-
teurin erbracht, kontert Dworak mit der 
Frage, wie denn „die Herren Redakteure der 
Parteiblätter“ den ihren erbracht hätten, 
ehe sie dazu Gelegenheit bekamen. Adler ist 
beeindruckt, der Antrag wird schließlich ein-
stimmig angenommen, die Schriftleitung an 
Adelheid Dworak übertragen.

Ab Januar 1893 fungiert mit Viktoria Kofler 
erstmals eine Frau auch als Herausgeberin der 
Arbeiterinnen-Zeitung, des „Sozialdemokrati-
schen Organs für Frauen und Mädchen“. 

„Wir haben es satt, immer nur als 
geduldete Personen oder als Deko-
rationsstücke in irgend einer [sic!] 
Vertretung zu figuriren.“ 
„Offener Brief an die Vertretung der sozialdemokratischen 
Partei“ von Marie Krasa. 
Arbeiterinnen-Zeitung, 3. Februar 1898

Die anhaltende und zum Teil sogar feindselige 
Skepsis vieler Genossen gegenüber den auf 
größere Eigenständigkeit drängenden Frauen 
führt in den Jahren vor 1900 zu zahlreichen 
Konflikten – dem 5. und 6. Parteitag bleiben 
die Frauen aus Protest sogar fern. Unter den 
Genossinnen reift der Entschluss zur Grün-
dung einer eigenen sozialdemokratischen 
Frauenorganisation. Unterstützung erhalten 
sie von Victor Adler, unter anderem auch des-
halb, weil selbst unter den Arbeiterinnen die 
Konservativen noch immer einen deutlichen 
Sympathievorsprung genießen.

Um die große Gruppe der noch nicht politi-
sierten Frauen zu erreichen, werden in der 
Arbeiterinnen-Zeitung jetzt auch „frauenspe-
zifische“ Themen forciert. Während zu Beginn 
noch häufig gegen die „heilige Ehe“ polemi-
siert und die Doppelbelastung der Proleta-
rierin angeprangert wird, wandelt sich der 
Tonfall allmählich. Nicht mehr die Befreiung 
der Frau von den Bürden der Hausarbeit steht 
im Vordergrund, sondern lediglich deren 
Erleichterung. Ab 1909 erscheint eine Beilage 

„Wir 
haben es 
satt …“

„Für die Jugend“ – redigiert von der Frau des 
Parteigründers, Emma Adler –, im Jahr darauf 
mit „Freie Stunden“ eine zweite, an Haus-
frauen gerichtete, und ab 1911 gibt es sogar 
Schnittmusterbögen, Tipps zur Schönheits- 
und Körperpflege sowie Kochrezepte. Kurz 
vor Kriegsbeginn liegt die Auflage der zwei-
mal monatlich publizierten Zeitung bei etwa 
28.000 Stück.

Im Gegensatz zu ihrem männlichen Pendant 
stimmt die Arbeiterinnen-Zeitung bei Kriegs-
ausbruch nicht in die allgemeine nationale 
Euphorie ein und bemüht sich, die Kontakte 
zur internationalen sozialistischen Frauenbe-
wegung aufrechtzuerhalten. Nach Friedrich 
Adlers Attentat auf Ministerpräsident Stürgkh 
im Jahr 1916 schlägt die zunehmende Radi-
kalisierung der Sozialdemokratie auch in der 
Arbeiterinnen-Zeitung durch. Im Vordergrund 
stehen nun Themen wie Mutterschutz, Wai-
sen- und Invalidenrenten, bessere Lebensmit-
telversorgung und Sozialfürsorge. Zentral ist 
die Forderung nach politischer Gleichberech-
tigung; analog zu den früheren Kämpfen der 
männlichen Arbeiterschaft ringen jetzt die 
Frauen mit Vehemenz und Selbstbewusstsein 
um ihr Wahlrecht. 

ADELHEID POPP 
11.2.1869, 
Inzersdorf / Wien – 
7.3.1939, Wien

Die Heim- und Fa-
brikarbeiterin Adel-
heid Dworak fällt 
früh als flammende 
Rednerin auf und 

wird 1891 Mitglied des Wiener Arbeiterinnen-
Bildungsvereins. Ab 1892 schreibt Dworak 
als Redakteurin in der von ihr mitbegründe-
ten Arbeiterinnen-Zeitung, 1894 heiratet sie 
den Parteikassier und Verwalter der Arbeiter-
Zeitung, Julius Popp. Gemeinsam mit Therese 
Schlesinger gründet Adelheid Popp 1902 den 
Verein sozialdemokratischer Frauen und Mäd-
chen. 1918 wird sie in den Wiener Gemeinde-
rat gewählt, von 1919 bis 1934 ist sie auch 
Mitglied des österreichischen Parlaments.

Anlässlich ihres 60. Geburtstages preist Max 
Winter Adelheid Popp als „Führerin der pro-
letarischen Frauen Österreichs“, als „ersten 
weiblichen Apostel des Sozialismus“.
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Die Arbeiterinnen-Zeitung Die Frau

Ab 1. März 1924 erscheint die Arbeiterinnen-
Zeitung in neuem Gewand. Die „Sozialdemo-
kratische Monatsschrift für Politik, Wirtschaft, 
Frauenfragen und Literatur“ – so der Unterti-
tel ab 1929 – heißt nun Die Frau, Herausge-
berin ist Adelheid Popp, die Auflage liegt bei 
140.000 Stück.

Breiten Raum nimmt in der Frau der The-
menkomplex „Mutterschaft“ ein. Fragen wie 
Geburtenkontrolle, Abtreibung, Säuglings-
sterblichkeit, Kinderfürsorge oder Ehegesetze 
werden zur propagandistischen Agitation 
gegen die Konservativen genutzt, die von 
den Frauen immer noch mehrheitlich gewählt 
werden. Regelmäßig berichtet das Blatt von 
Tragödien wie Kindstötungen aus Verzweif-
lung und polemisiert gegen die Doppelmoral 
der bürgerlichen Frauen und der „christlichen 
Engelmacherinnen“. 

Auch die Auslandsberichterstattung wird 
in den Dienst der Sache gestellt, etwa mit 
Berichten über die Gesetzgebung in der zwar 
konservativen, aber dennoch liberaleren 
Schweiz oder über Frauenschicksale in den 
USA. Die Frau argumentiert dabei wesentlich 
schärfer als die Arbeiter-Zeitung, interessan-
terweise selbst dann, wenn es sich bei der 
Verfasserin der Artikel um ein und dieselbe 
Person handelt.

Alles in allem ist Die Frau jedoch ein seltsames 
„Zwitterwesen“. Einerseits richten sich ihre 
Artikel an bereits politisierte Genossinnen, 
andererseits werden die Haushaltstipps und 
die – oft ziemlich seichten – Literaturbeilagen 
weitergeführt. 

Die letzte Ausgabe der Frau erscheint im  
Februar 1934. Anlässlich des Selbstmordes 
einer sozialdemokratischen Reichstagsabge- 
ordneten verfasst Marianne Pollak einen Arti-
kel über „Eine Deutsche Frau“ und schließt 
mit dem Satz: „Aber ihre Zeit wird kommen 
und dann wird auch Toni Pfülf auferstehen, 
jene deutsche Frau, die lieber die Schwelle 
des Schattenreiches überschritt, als im Dritten 
Reich zu leben.“

Im November 1945 wird Die Frau durch den 
persönlichen Einsatz einiger Genossinnen, 
an deren Spitze Ferdinanda Flossmann und 
Helene Potetz stehen, als Wochenschrift wie-
derbegründet und erscheint ab 1984 bis zu 
ihrer Einstellung 1987 unter dem Titel Neue 
Frau. 

MARIANNE 
POLLAK 
29.7.1891, Wien – 
30.8.1963, Wien 

Die ausgebildete 
Sprachlehrerin für 
Englisch und Fran-

zösisch, Marianne Springer, heiratet 1915 
den Journalisten Oscar Pollak und arbeitet ab 
1919 in der Erzieherschule der Kinderfreunde 
in Schönbrunn.

1923 folgt sie ihrem Mann nach London und 
arbeitet bis 1925 als Sekretärin Friedrich 
Adlers im Büro der Sozialistischen Arbeiter-
Internationale (SAI). Von 1927 bis 1934 ist 
Marianne Pollak Redakteurin im Vorwärts-Ver-
lag. Die Zeit bis 1945 verbringt das Paar in der 
Emigration. Nach der Rückkehr des Paares aus 
dem Londoner Exil ist sie von 1945 bis 1959 
Abgeordnete zum Nationalrat. Zwei Tage 
nach dem Tod ihres Mannes nimmt Marianne 
Pollak sich das Leben.

© ÖNB

Die Frau, November 1932 © ÖNB

Die Frau, Dezember 1933 © ÖNB
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„Warum brauchen die Arbeiterfrauen das Wahlrecht? 
In allen Ländern sind die geistigen Arbeiterinnen, 
besonders die Lehrerinnen, Schriftstellerinnen und 
Beamtinnen, zuerst mit der Forderung nach dem 
Frauenwahlrecht hervorgetreten. Infolge ihrer höheren 
Bildung waren diese Frauen früher als die Proletarierinnen 
imstande, die Zusammenhänge zu begreifen, zwischen 
ihrer gedrückten wirtschaftlichen Lage und ihrer 
politischen Rechtlosigkeit“, schreibt Th[erese] Sch[lesinger].  
Arbeiterinnen-Zeitung, 17.12.1918 © ÖNB

„Je mehr die moderne Industrie 
sich entwickelt, desto mehr wird 
die Arbeit der Männer durch die 
der Weiber verdrängt.“ 
Manifest der kommunistischen Partei, 1848

„Die Frauen dürfen so wenig auf 
die Hilfe der Männer warten, wie 
die Arbeiter auf die Hilfe der Bour-
geoisie warteten.“ 
August Bebel, Die Frau und der Sozialismus, 1879 

Information über „Das Wahlrecht zur konstituierenden 
Nationalversammlung“, das „die vollständige 
Gleichberechtigung der Frauen in Deutschösterreich 
festlegt“. Arbeiterinnen-Zeitung, 17.12.1918 © ÖNB

Arbeiterinnen-Zeitung, 22.8.1916 © ÖNB
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Die in Stil und Aufmachung nicht gerade mas-
sentaugliche Arbeiterinnen-Zeitung erreicht 
in erster Linie jene Frauen, die bereits in der 
Partei und den Gewerkschaften organisiert 
sind. Um auch andere Leserinnen zu gewin-
nen, gründen Max Winter und Paula Hons, 
die ab 1931 Winter als Herausgeberin nach-
folgt, im Vorfeld der Nationalratswahlen 1923 
eine „breitenwirksame“ Frauenzeitschrift: Die 
Unzufriedene erscheint ab 22. September 
des Jahres unter dem Motto „In der Unzufrie-
denheit liegt der Fortschritt der Menschheit!“.

„Da der Ruf der ‚Unzufriedenen‘ 
an alle Unzufriedenen geht, so 
ergeht er eigentlich an alle Frauen! 
[…] Sind wir nicht noch immer die 
Unterdrückten? Die Sklavinnen 
des Mannes, der Fabrik, unserer 
Arbeit im Geschäft oder zu Hause, 
Sklavinnen unserer rückständigen 
Kultur, Sklavinnen unserer unfreien 
Gesetzgebung?“ 
Die Unzufriedene, 22. September 1923

Ursprünglich als Agitationsmedium für den 
Wahlkampf gedacht, wird Die Unzufriedene 
wegen des großen Erfolgs fortgeführt. Die 
Zeitschrift, die den schwierigen Spagat zwi-
schen politischer Aufklärung und Berichter-
stattung, Lebensberatung und Unterhaltung 
versucht, kommt einmal wöchentlich heraus 
und erreicht Anfang der 1930er-Jahre eine 
Auflage von über 150.000 Stück.

Zum Erfolg der Unzufriedenen tragen zweifels-
ohne Modetipps – „Wie kleiden wir uns schön 
und billig?“–, Rezepte und Gesundheitsratge-
ber, vor allem aber das Leserinnenforum „Was 
sich Frauen von der Seele reden“ bei. Das kon-
sequente Duzen der Leserin soll die weibliche 
Solidarität über alle Klassenschranken hinweg 
fördern. „Die Frau von heut“ ist jugendlich, 
sportlich, berufstätig, modern gekleidet und 
trägt Bubikopf. Die konservativ-rückständige 
Frau hingegen wird als „die Gnädige“ verun-
glimpft. Sie ist füllig, wenn nicht gar dick, und 
trägt – „lange Haare, kurzer Verstand“ – stets 
aufwendige Steckfrisuren. 

Das vermittelte Rollenbild 
bleibt trotzdem erstaunlich 
traditionell. Die in der Unzufriedenen propa-
gierte Entlastung der Frauen zielt nicht auf 
eine egalitäre Aufgabenteilung ab, sondern 
beschränkt sich auf Maßnahmen zur Rationa-
lisierung der „Frauenpflichten“. 

Unermüdlich propagiert Die Unzufriedene 
die Abstinenz vom Alkohol, weist dabei aber 
den Frauen die Hauptverantwortung zu; sie 
hätten den Männern ein geordnetes und 
behagliches Familienleben zu bieten. In der 
Beantwortung eines Leserbriefes am 27. Juni 
1925 heißt es: „Die Frau müßte doch immer 
wieder mit unermüdlicher Liebe und Geduld 
versuchen, den Mann auch an Sonntagen 
ans Haus zu fesseln oder zu gemeinsamen 
Unternehmungen, Spaziergängen, Besuchen 
bei Freunden zu veranlassen.“ In „Ein Wort für 
Männer“ am 18. Oktober 1924 schreibt die 
Autorin sogar:  „Ich als Frau bin überzeugt, daß 
wir in den meisten Fällen selbst schuld sind, 
indem wir Frauen den Mann förmlich aus 

dem Haus treiben“ – also ins Wirtshaus. Auf 
diese Weise vertritt Die Unzufriedene durch-
aus kleinbürgerliche Werte: die vorbildliche 
Hausfrau, das weiße Tischtuch, die blitzblanke 
Wohnung, der schmückende Blumenstrauß, 
die eigene kleine Bibliothek. Dafür zu sorgen 
obliege der Frau. „Wenn der Mann Krägen aus-
bügelt“, so Die Unzufriedene am 15. Dezember 
1923, könne hingegen schon einmal ein Zim-
merbrand entstehen! 

Ambivalent ist auch die Einstellung der Unzu-
friedenen zum Geschlechtsleben. Einerseits 
propagiert die Zeitschrift eine aufgeklärte 
Sexualität, auf der anderen Seite warnt sie 
vor „Verkommenheit“ und vor der Hingabe 

an „Verführer“: „Ihr Proletariermädchen müßt 
euren Körper noch mehr schützen vor früh-
zeitiger Blütenlese als die Töchter der Bür-
gerlichen, denn ihr geht einem viel härteren 
Kampf ums Dasein entgegen.“ (Die Unzufrie-
dene, 10. Mai 1924)

In einer eigenen Beilage werden immer  
parallel zwei Fortsetzungsromane abge-
druckt, zumeist seichte Unterhaltung ohne 
literarischen Anspruch. Der sozialdemokra-
tische Kulturkritiker Fritz Rosenfeld geht mit 
dieser Form von „Literatur“ gnadenlos zu 
Gericht: „Was hier an Geschmacklosigkeit, 
Unbedeutendheit, Trivialität und Rührselig-
keit geleistet wird, übersteigt alle Grenzen.“ 
(Bildungsarbeit, Nr. 7/8, Juli 1922)

Am 11. Februar 1934 erscheint die vorerst 
letzte Nummer der Unzufriedenen. Nach 
mehrwöchiger Unterbrechung ist sie ab 
22. April wieder erhältlich. Der Leitartikel die-
ser Ausgabe ist einigermaßen schwammig 
und erwähnt die Februarkämpfe mit keinem 
Wort. „Welches ist nun die Aufgabe der Frauen 
in diesen Tagen und in den nächsten Wochen? 
[…] Die Leidenschaften zu dämpfen, mitzu-
helfen an dem Neuaufbau des Staates und 
damit auch mitzuhelfen an dem Neubau, der 
als Heimstätte für die Arbeiterschaft dieses 
Landes entstehen soll.“ Gesucht wird auch ein 
neuer Name. Und tatsächlich, am 1. Juli 1934 
erscheint es – Das kleine Frauenblatt, „vormals 
‚Die Unzufriedene‘“!
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Die Unzufriedene Die Unzufriedene

„Die Frauen, besonders draußen auf dem Lande, werden 
überschwemmt mit allerlei schlechten Zeitungen, die 
ihnen die Köpfe und Herzen verwirren […] Es muß der 
Stolz aller ‚Unzufriedenen‘ sein, daß unsere Zeitung 
möglichst in jedes Haus, möglichst in jede Familie, 
möglichst zu jeder werktätigen, zu jeder geplagten Frau 
kommt.“ Die Unzufriedene, 14.5.1932 © ÖNB

Die Unzufriedene, 9.5.1925 © ÖNB

Die Unzufriedene, 10.12.1927 © ÖNB

Um die „neue Frau“ in Szene zu setzen, werden auch 
aussagekräftige Zeichnungen abgedruckt. Einer 
der wichtigsten Illustratoren der österreichischen 
Sozialdemokratie ist Franz Plachy (1896–1968), der für 
Das Kleine Blatt den „Bobby Bär“ erfindet.  
Die Unzufriedene, 21.3.1931 © ÖNB
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JULIUS 
BRAUNTHAL
5.5.1891, Wien – 
28.4.1972,  
Teddington (GB)

Julius Braunthal 
wächst in einem 
traditionellen jüdi-

schen Milieu auf und besucht als Kind eine  
Talmud-Thora-Schule. Mit 14 Jahren beginnt 
er eine Buchbinderlehre und wird Mitglied des 
Verbandes jugendlicher Arbeiter am Alser- 
grund, wo er auch Robert Danneberg, den 
späteren Sekretär der Sozialdemokratischen 
Arbeiterpartei, kennenlernt. 1905 tritt er der 
Partei bei, ab Herbst 1907 besucht er die 
Arbeiter-Schule.

Nach Abschluss der Lehre und Absolvierung 
der Militärpflicht begibt sich Braunthal „auf 
Wanderschaft“ und trifft in Berlin auf den 
marxistischen Theoretiker Rudolf Hilferding 
und „die Kautskys“. 1912 nimmt er auf Vermitt-
lung Otto Bauers die Stelle eines Redakteurs 
bei der Nordböhmischen Volksstimme aus 
Warnsdorf an und erhält hier seine eigentli-
che „Ausbildung“ zum Journalisten.

Bei Kriegsende ist Braunthal Adjutant von 
Julius Deutsch und widmet sich in der 
Wochenzeitung Der freie Soldat der Erziehung 
der Soldaten im Sinne des Sozialismus. Ende 

1919 tritt er als innenpolitischer Redakteur in 
die Arbeiter-Zeitung ein, wo er sich allerdings 
nie wirklich entfalten kann. „Nebenbei“ über-
nimmt er 1923 von Friedrich Adler die Schrift-
leitung der Monatsschrift Der Kampf, redigiert 
ab 1924 die Mitgliederzeitschrift Sozialdemo-
krat und führt fortan die Redaktionsgeschäfte 
des Schutzbund. Braunthal, „der vielbeschäf-
tigtste Journalist der Sozialdemokratischen 
Partei“ (Karl Ausch), ist ab 1920 auch ihr Pro-
pagandaleiter und damit für die Wahlwer-
bung sowie für die Erstellung von Plakaten, 
Flugblättern, Broschüren und Filmen verant-
wortlich.

Ab 1926 betreibt Braunthal mit Nachdruck 
die Gründung des Kleinen Blattes; nach des-
sen Start widmet er sich der Konzeption des 
Kuckuck, der ersten Fotoillustrierten des Lan-
des. Nach dem plötzlichen Tod Friedrich Aus-
terlitz’ im Juli 1931 ist Braunthal als dessen 
Nachfolger im Gespräch. Der Parteivorstand 
entscheidet sich schließlich für den weniger 
„emotionellen“ Oscar Pollak als Chefredakteur 
der Arbeiter-Zeitung.

Julius Braunthal wird bereits zu Beginn der 
Februarkämpfe gemeinsam mit Theodor Kör-
ner, Karl Renner und Oskar Helmer verhaftet 
und bis Januar 1935 im Anhaltelager Wöllers-
dorf interniert. Über Brüssel gelangt er 1936 
nach London.

Nach Kriegsende Sekretär der Sozialistischen 
Internationale, widmet sich Julius Braunthal 
im Ruhestand ganz der Schriftstellerei.

„Er könnte, wenn schon nicht der 
Vater, so doch der Onkel des frei-
lich gewichtigeren Herrn Karl sein; 
eine gewisse Familienähnlichkeit 
ist jedenfalls nicht von der Hand zu 
weisen.“ 
Jörg Mauthe, Vorwort zu Tobias Seicherls Weltreise, 
Wien 1962

Der Karikaturist Ladislaus Kmoch erfindet 
die Comicfigur Tobias Seicherl anlässlich des 
Nationalratswahlkampfes 1930. Comics sind 
damals bereits bekannt, neu ist, dass Seicherl 
täglich erscheint und es sich dabei um politi-
sche Satire handelt.

Seicherl ist der Prototyp des rabiaten, anti-
marxistischen und zutiefst opportunisti-
schen Kleinbürgers, dem aber auch gar nichts 
gelingt. Den Konterpart übernimmt sein ver-
nünftiger Hund Struppi, der dem Leser aus 
dem Herzen spricht und am Schluss mit der 
„Moral von der Geschichte“ brilliert. Seicherl 
ist so populär, dass er auch als Figur auf Mas-
kenbällen, Redouten und Faschingskränz-
chen auftaucht. Mit der Wiedereinführung 
der Vorzensur 1933 müssen Seicherls Aben-
teuer allerdings hintergründiger und „harm-
loser“ werden. 

Nach dem Bürgerkrieg im Februar 1934 wird 
Seicherl noch eine Zeit lang in einer harmlos-
unpolitischen Version fortgeführt.

LADISLAUS KMOCH
14.6.1897, Wien – 10.3.1971, Bisamberg

Ladislaus Kmoch fällt früh durch sein zeichne-
risches Talent auf; künstlerische Ausbildung 
erhält er keine. Er wird Mitarbeiter bei den 
satirischen Schriften Die Muskete und Simp-
licissimus, ab 1928 auch beim Götz von Berli-
chingen. 1930 erscheint sein Tobias Seicherl 
erstmals.

In einem Interview erzählt Kmoch später: „Ich 
war Seicherls Sklave, einfach dem Seicherl 
sein Kettenhund. Niemand kann sich vorstel-
len, wie sehr mich dieser Seicherl ausgesaugt 
hatte. Praktisch ist er mir schon in meinen 
Träumen erschienen.“

Nach dem Krieg und vermehrt in seinem 
Ruhestand ab 1961 betätigt sich Kmoch über-
wiegend als Maler und Hobby-Prähistoriker 
am Bisamberg, wo er auch wohnt. 

„Ich dachte mir nun, es müßte 
möglich sein, eine saubere, leicht 
faßlich geschriebene Tageszeitung 
zu schaffen, die die Phantasie der 
Massen fesselt und ihr Lesebedürf-
nis befriedigt – eine sozialistische 
Volkszeitung, die trotz ihrer klar 
abgezeichneten Haltung die Partei-
terminologie vermeidet und in der 
einfachen Sprache des Volkes zum 
Volk spricht.“ 
Julius Braunthal, Auf der Suche nach dem Millennium, 
Wien 1964

Mit der Österreichischen Kronen-Zeitung 
erscheint ab Januar 1900 erstmals ein durch 
und durch „kleines Blatt“ – in Aufmachung, 
Stil und Inhalt. Erst 1927 kann sich die Sozial- 
demokratie nach langen internen Diskus-
sionen dazu durchringen, wieder eine „volks-
tümliche“ kleinformatige Tageszeitung her-
auszugeben. Diese soll „sauber geschrieben“ 
sein und ergänzend zur Arbeiter-Zeitung neue 

Leserschichten erschließen. Das Kleine Blatt 
ist zwar eine sozialdemokratische, jedoch 
keine Parteizeitung. 

Die erste Nummer vom 1. März 1927 titelt 
mit dem Aufmacher „Das Kleine Blatt ist da!“. 
Nach einem Jahr liegt die Auflage bereits 
bei 136.000 Stück und erreicht etwa 400.000 
Leser, bis 1934 steigt die Verkaufszahl auf 
200.000 Stück, was 600.000 Lesern entspricht. 

Chefredakteur ist Julius Braunthal, Chef vom 
Dienst Karl Ausch, den Frauenteil verant-
wortet Marianne Pollak. Mit großer Men-
schenkenntnis nimmt Braunthal junge, zum 
Teil noch unerfahrene Mitarbeiter in seiner 
Redaktion auf und lässt ihnen, anders als Aus-
terlitz bei der Arbeiter-Zeitung, viel Freiraum. 
Für das gute Betriebsklima im Kleinen Blatt 
spricht, dass es in den folgenden Jahren kaum 
Personalwechsel gibt. 

Der Kontakt zu den Leserinnen und Lesern ist 
intensiv, ihren Meinungen wird breiter Raum 
gegeben. Drei Sekretärinnen sind alleine für 
die Bearbeitung der einlangenden Leser-
post zuständig. Darüber hinaus organisiert 
Das Kleine Blatt für seine Leser Praterfeste, 
Urlaubsfahrten und Skikurse. 

Das Verhältnis zur Arbeiter-Zeitung ist konflikt-
geladen, zumal sich Das Kleine Blatt nicht an 
die vereinbarte inhaltliche „Abgrenzung“ hält. 
Oscar Pollak moniert, Das Kleine Blatt enthalte 
„zu viel Politik“, um der Kronen-Zeitung Kon-
kurrenz machen zu können, gleichzeitig aber 
würde es der Arbeiter-Zeitung immer mehr 
Leser abspenstig machen. 

In der Auslandsberichterstattung beschränkt 
sich Das Kleine Blatt auf Themen, die entwe-
der für Österreich relevant scheinen – also 
auf Neuigkeiten aus den Nachbarstaaten 
Deutschland und Italien – oder exotisch 
beziehungsweise für die Leserschaft interes-

sant sind, wie etwa ein „Arbeitermord in War-
schau“ oder die „Lage der englischen Bergar-
beiter“.

Der Lokal- und Gerichtsteil ist wegen seines 
„Unterhaltungswertes“ naturgemäß ausführ-
lich: „Die enthauptete Ehebrecherin“ zieht 
immer. Selbst bei „reißerischen“ Themen 
schimmert allerdings die ideologische Aus-
richtung durch: „Eine arbeitslose Frau geht 
mit ihren Kindern in den Tod“ oder „Selbst-
mord eines arbeitslosen Geschäftsdieners“.

Auf den feuilletonistisch-chronikalen Seiten 
finden sich Berichte aus dem In- und Ausland, 
Artikel über die Leistungen des Roten Wien 
wie „Der Riesenbau auf der Hagenwiese“ oder 
„Kindergärten für alle Kleinkinder Wiens!“, 
satirische Beiträge wie die „Äußerungen des 
Gemeinderates Nepomuk Nörgerl“, eines typi-
schen Vertreters der Christlichsozialen, oder 
der sympathische Lausbub „Hansi Surmin-
ger schreibt uns“, ebenso wie Kulturkritiken 
und Karikaturen, etwa „Tobias Seicherl“ oder 
„Simandl“.

Besonderer Beliebtheit erfreuen sich die täg-
lich wechselnden Rubriken: 
Die Einkaufstasche bringt Kochrezepte 
und praktische Tipps, Der Volksarzt klärt 
über den Kampf gegen den Alkohol auf, in 
Radio finden sich Anleitungen zum Eigen-
bau, mit Flora und Fauna beschäftigen sich 
Garten und Tierwelt, Der Tierzüchter oder 
Der Tierarzt. Für Bildung sorgen Von alten 
und neuen Büchern sowie Theater und 
Vor der Filmleinwand, für Geschwindigkeit 
Auto, Motorrad und Aero – sehr technisch-
wissenschaftlich, aber auch praktisch. Für 
die Kindererziehung gibt es Elternsorgen, 
für Kinder und Jugendliche selbst die Rubrik 
Jugend von heute, die nahezu ausschließlich 
aus Leserbriefen besteht, sowie Das Kleine 
Kinderblatt mit seinem Maskottchen „Bobby 
Bär“, mal harmlos-unterhaltend, mal propa-
gandistisch. Zahlreich sind die Rubriken für 
Frauen: In Das neue Kleid gibt es Modetipps, 
Gymnastikanleitungen und „Die Kosmetike-
rin spricht“. Fragen wie „Was soll ich lesen?“ 
beantwortet Mußestunden der Frau, „Man 
lernt nie aus“ heißt es etwa in Frauenleben 
gestern und heute, gegenkulturelle Propa-
ganda findet sich in Frauenberufe und Frau-
enschicksale. Einer wichtigen Wählergruppe 
widmen sich die Rubriken Die Hausgehilfin 
und Die Hausangestellte. Mit dem „Schnick-
schnack der Zeiträuber“ beschäftigt sich Die 
gute Hausfrau. Täglich erscheint die Rubrik 
Das Kleine Sportblatt und alljährlich Das 
Kleine Faschings-Blatt.

In jeder Nummer erscheinen zwei Romanfort-
setzungen, und zwar nicht „unter dem Strich“, 
sondern auf eigenen Seiten, teils mit Illustra-
tionen versehen. Außerdem laden kurze Krimis 
zum Mitraten ein; es winken Buchpreise. Bei 
der Mehrheit der Romane handelt es sich um 
„Abenteuerliteratur“ mit exotischem Anstrich, 
zum Beispiel von Jack London. Gerne gelesen 
werden auch Romane „mit Wiener Lokal-
kolorit“. Anders als in der Arbeiter-Zeitung 
gibt es im Kleinen Blatt jedoch fast immer 
ein versöhnliches Ende. Als Autoren schei-
nen Peter Rosegger, Ada Christen, B. Traven,  
Ludwig Anzengruber, Hans Fallada oder  
Agatha Christie auf.

Trotz des Boulevardcharakters der Zeitung 
handelt sich Chefredakteur Julius Braunthal 
immer wieder politisch motivierte Strafver-
fahren ein. Etwa im Zuge des Justizpalast-
brandes 1927, als Braunthal von „Massen-
morden“ und vom „Menschenschlachten“ 
schreibt. Ab 1930 wird Das Kleine Blatt häufig 
konfisziert und erscheint ab 26. März 1933 
„Unter Vorzensur“, was zu erheblichen finan- 
ziellen Problemen führt. Nach dem Kolpor-
tageverbot für die Arbeiter-Zeitung ist Mäßi-
gung im Ton angesagt, da Das Kleine Blatt nun 
die Parteizeitung mitfinanzieren muss.

Nach einer mehrtägigen Unterbrechung 
infolge der Februarkämpfe und des Verbots 
der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei wird 
Das Kleine Blatt am 28. Februar 1934 in fortlau-
fender Nummerierung weitergeführt – und 
sogar Seicherl ist wieder mit von der Partie. 
An die ursprüngliche Reichweite kann Das 
Kleine Blatt jedoch nicht mehr anschließen.

„Intelligente Zeitungen können 
nur von intelligenten Journalisten 
gemacht werden, auch dann, wenn 
sie nicht nur für intelligente Leute 
geschrieben werden. Das ‚Kleine 
Blatt‘ hat diesem Prinzip in hervor-
ragender Weise gedient …“ 
Aus dem Vorwort von Bruno Kreisky, in: Alexander Potyka, 
Das Kleine Blatt. Die Tageszeitung des Roten Wien, 
Wien 1989

Der Boulevard 
des kleinen 

Mannes

„Volkstümliche“ Lektüre „Volkstümliche“ Lektüre

„Das Kleine Blatt war eine 
journalistische Glanzleistung: 
populär, ohne ordinär, ohne 
grob demagogisch zu sein.“
Alois Piperger, zitiert nach: Brigitte Robach, Julius 
Braunthal als politischer Publizist. Ein Leben im 
Dienste des Sozialismus, Wien 1983

Herausgegeben von Franz Schuhmeier, dem „Volkstribun 
von Ottakring“, erscheint im Oktober 1891 erstmals die 
Volkstribüne. Die neue Wochenzeitung ist, wie es in der 
ersten Nummer heißt, „volksthümlich geschrieben und 
leicht verständlich“, also das genaue Gegenteil der Arbei-
ter-Zeitung, und erreicht mit 60.000 Stück bald das Vierfa-
che von deren Auflage. Ab dem 1. November 1894 kommt 
die Volkstribüne dreimal wöchentlich und ab Jahresbeginn 
1900 sogar täglich heraus. 1919 wird sie aus wirtschaftli-
chen Gründen eingestellt.

Durch Massenblätter wie die im Jahr 1900 gegründete 
Österreichische Kronen-Zeitung gerät die sozialdemokra-
tische Presse immer mehr unter Druck. Zugeständnisse, 
etwa beim Preis – die Arbeiter-Zeitung kostet immerhin das 
Doppelte  –, bei der Aufmachung oder in Bezug auf eine 
leichtere Lesbarkeit, werden jedoch nicht gemacht.

Als weitere Waffe gegen die „bürgerliche“ Boulevard-
presse erscheint in den Jahren 1912 und 1913 alle zwei 
Wochen Das Volk. Für die „breiten Schichten der Bevölke-
rung“ gedacht, erreicht das nur vierseitige „2-Heller-Blatt“ 
eine Auflage von 70.000 Stück und soll Aufklärung „in die 
großen Massen der noch indifferenten Arbeiter“ tragen 
(Georg Emmerling, Parteitagsprotokoll 1912).

„Die ‚Volkstribüne‘ wird scharf und derb geschrieben 
sein, ohne roh zu werden, und sie wird sich eindringlich 
und anfeuernd ausdrücken, ohne in dummes Poltern zu 
verfallen, das unseren Feinden nur ein Lachen abringt.“ 
Unterzeichnet: „Mit Brudergruß und Handschlag, Franz 
Schuhmeier, Herausgeber – Emil Kralik, Redakteur.“

Volkstribüne. Organ für die Interessen des arbeitenden 
Volkes, Motto: „Der Arbeit eine Wehr“, 19.10.1891

„Was wir begehren von der Zukunft Fernen / Daß Brot 
und Arbeit uns gerüstet steh’n / Daß uns’re Kinder in der 
Schule lernen / Und uns’re Greise nicht mehr betteln 
geh’n“ 

Das Volk. Organ der deutschen sozialdemokratischen 
Arbeiterpartei in Oesterreich, 1.5.1913
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1896 unter dem Titel Der Wähler gegründet, erscheint 
der Volksbote ab 1897 zunächst dreimal im Monat, ab 
Juni 1900 wöchentlich als „Sozialdemokratisches Organ 
für die Interessen des arbeitenden Volkes im Viertel unter 
dem Manhartsberge“. 1932 ändert das Blatt neuerlich sei-
nen Namen, und zwar in Marchfeldbote. Die Schriftleitung 
befindet sich zuletzt im Schlingerhof in Floridsdorf, das vor 
seiner Eingemeindung nach Wien im Jahr 1904 Zentrum 
dieses Wahlkreises ist.

Diese Beilage zum Volksboten erscheint unter dem Aufruf 
„Bauern und Arbeiter gehören zusammen“. Volksbote  
© ÖNB

„Frau und Heim“, eine für die weibliche Leserschaft 
gedachte Beilage. Volksbote © ÖNB

Volksbote © ÖNB

„Die rote Spottdrossel“ ist die Humorabteilung des 
Volksboten und des Marchfeldboten. Dessen letzte Ausgabe 
erscheint „Unter verschärfter Vorlagepflicht“ drei Tage vor 
Beginn des Bürgerkriegs im Februar 1934. 9.2.1934 © ÖNB

© VGA
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„Eine Photographie kann oft mehr 
sagen als ein Leitartikel.“  
Julius Braunthal

Die Journalisten Siegfried Weyr und Julius 
Braunthal arbeiten ab 1927 an der Konzeption 
einer modernen, massentauglichen Arbei-
ter-Illustrierten. Am 6. April 1929 erscheint 
im Vorwärts-Verlag die erste Nummer des 
Kuckuck. Die Artikel sind knapp gehalten, der 
Stil ist plakativ, die Blattlinie kämpferisch und 
antifaschistisch. 

Die bildredaktionelle und künstlerische Lei-
tung obliegt Siegfried Weyr. Er führt die Foto-
montage ein und orientiert sich dabei stark 
an zeitgenössischen sowjetischen Montage-
künstlern und der Berliner Arbeiter-Illustrier-
ten-Zeitung. 

Fotos zur Illustration werden zunächst in den 
USA und in Großbritannien, später auch in 
deutschen Zeitungen eingesetzt. Die dafür 
erforderlichen Tiefdruckrotationsmaschinen 
sind allerdings teuer und werden beim Vor-
wärts-Verlag erst 1929 angeschafft.

Der Kuckuck ist die mit Abstand modernste 
Illustrierte Wiens. Seine wichtigsten Konkur-
renten auf dem Markt, Das interessante Blatt 
und die Wiener Bilder, sind beide politisch 

eher neutral bis regierungstreu und wirken 
im Vergleich zum Kuckuck ziemlich antiquiert.
Die Frage der Namensgebung ist nicht restlos 
geklärt. Im tschechischen Reichenberg exis-
tiert in der Zwischenkriegszeit ebenfalls ein 
Blatt namens Der Kuckuck – und in Deutsch-
land gibt es den bürgerlich-liberalen UHU.

Der 16-seitige Kuckuck erscheint, bis auf die 
ersten beiden Ausgaben, immer sonntags, 
wird aber bereits am Samstag verkauft. Die 
Auflage beträgt anfangs 160.000 Stück – ein 
Teil davon geht nach Deutschland, in die 
Schweiz und in die ČSR. Infolge der Wirt-
schaftskrise sinkt die Auflage bis zum Jahr 
1932 kontinuierlich auf 29.000 Exemplare.  

Neben Politik gibt es im Kuckuck viel Platz für 
Mode und Haushalt, Gesundheit und Sport, 
Wissenschaft und Technik, Kunst und Kul-
tur, aber auch Lesestoff in Form von Fortset-
zungsromanen sowie Bildreportagen aus fer-
nen Ländern – wobei sämtliche Themen aus 
sozialdemokratischer Perspektive beleuchtet 
werden.

Die Redaktion organisiert auch Wettbewerbe 
für Hobbyfotografen. Der fotografische Auf-
macher des letzten Kuckuck vom 11. Feb-
ruar 1934 berichtet vom Leichenzug für den 
beliebten Landstraßer Gemeinderat Anton 
„Pane“ Kohl durch den Rabenhof. Tags darauf 
wird die Republik zu Grabe getragen. 

SIEGFRIED WEYR 
21.4.1890, Groß-
Mosty (Galizien) – 
21.3.1963, Wien

Nach dem frühen 
Tod des Vaters – 
eines Militärange-
hörigen – wächst 

Siegfried Weyr im Umfeld seines Onkels, des 
Bildhauers Rudolf von Weyr, auf. Siegfried 
studiert einige Semester an der Akademie 
der bildenden Künste und arbeitet als Maler 
und Grafiker für diverse „bürgerliche Blätter“. 
In den 1920er-Jahren nähert er sich der Sozi-
aldemokratie an; 1927 holt ihn Braunthal zum 
Kleinen Blatt. Gemeinsam konzipieren sie den 
Kuckuck, Weyr wird dessen brillanter Gestalter 
und ist ab April 1930 auch verantwortlicher 
Redakteur. Nach dem „Anschluss“ emigriert 
Siegfried Weyr mit seiner jüdischen Frau und 
lebt bis 1947 in England und den USA. Zurück 
in Wien, ist er als Redakteur der Zeitungen 
Kurier und Neues Österreich tätig.

Die neue 
„Bilderzeitung“

Die Arbeiter-Zeitung über den Kuckuck, 12.4.1929

Die Fortsetzungsromane im Kuckuck – vorwiegend 
Krimis bzw. Liebes- und Abenteuergeschichten, 
teils mit „sozialen Elementen“ – dienen primär der 
Unterhaltung. Fotomontage von Siegfried Weyr, 
Der Kuckuck, 1.3.1931

Der Kuckuck

Es gibt ebenso „politische“ wie „un-
politische“ Titelblätter. Oft werden auf 
den ersten Blick unpolitische Sujets 
erst durch den Begleittext politisch. 
Im Vordergrund stehen allerdings 
immer die Fotos, von denen manche 
durchaus künstlerische Qualität besit-
zen und sich an der „Neuen Sachlich-
keit“, am sozialistischen Realismus 
oder am Expressionismus orientieren. 
Auch die Arbeiterfotografie und die 
Arbeiter(amateur)fotografen haben 
im Kuckuck ihren festen Platz.

© ÖNB 
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Der Kuckuck
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Neben Fotografien druckt Der Kuckuck gerne 
Illustrationen und Grafiken namhafter Künst-
lerinnen und Künstler ab – etwa von Arthur 
Stadler (1892–1937), George Grosz (1893–
1959) und Käthe Kollwitz (1867–1945).

Großer Wert wird auf die künstlerische Erzie-
hung der Leserschaft gelegt. Oft stehen die 
im Kuckuck präsentierten Kunstwerke in 
Zusammenhang mit der Bautätigkeit oder 
wichtigen Persönlichkeiten des Roten Wien. 

Breiten Raum nehmen auch Besprechungen 
von Ausstellungen, Theater- und Kabarett-
aufführungen sowie Filmrezensionen ein. 
Dabei kritisiert Filmkritiker Fritz Rosenfeld die 
gemeindeeigenen KIBA-Kinos ebenso harsch 
wie andere: „…  sie spielen auch oft und oft 
Filme, die ihrer politischen Einstellung nach 
in Arbeiterkinos niemals gespielt werden 
dürften.“
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Der Kuckuck Der Kuckuck

Bunte Woche
Von November 1932 bis Februar 1934 
erscheint einmal wöchentlich in einer 
Auflage von 70.000 Stück die Bunte 
Woche, ein Unterhaltungsmagazin mit 
Kurzgeschichten, einer Kinderseite, 
Schachaufgaben und einer Rätselecke. 
Braunthal und Weyr spielen auch hier 
eine führende Rolle.

Rundfunk
Eine weitere „echte“ Illustrierte ist der 
Rundfunk, vormals Rundfunk für alle, der 
von seinen Herausgebern, der Freien 
Vereinigung Österreichischer Radiotech-
niker, an Julius Braunthal „übertragen“ 
wird. Der Rundfunk erscheint wöchent-
lich, enthält unterhaltsame Beiträge 
aus aller Welt, aber auch ein wenig 
Politik, und wird ab August 1934 unter 
neuem Namen weitergeführt.

Der Kuckuck, 2.3.1930

„Marxisten und Deutschnationale, Juden und 
Katholiken, Kopfarbeiter und Handarbeiter sind 
zu Zehntausenden im ganzen Deutschen Reich 

in diese Hölle gepfercht worden.“ Bereits 1933 
bringt Der Kuckuck eine Fotoreportage aus den 

Konzentrationslagern Nazi-Deutschlands.  
Der Kuckuck, 30.7.1933

„12.000 deutsche 
Proletarier hinter 
Stacheldraht“, 
Zeichnung von Arthur 
Stadler. Der Kuckuck, 
26.3.1933

Von Siegfried Weyr gestaltete Wahlwerbung zur 
Nationalratswahl 1930, Der Kuckuck, 19.10.1930 

Arbeit von George Grosz.  
Der Kuckuck, 28.4.1929

AUS FERNEN LÄNDERN
EXOTIK MIT EROTIK

Die Berichterstattung des Kuckuck sowohl 
über die USA als auch über die UdSSR ist 
zwiespältig und schwankt zwischen Bewun-
derung und Sozialkritik, zwischen Zukunfts-
hoffnung und Skepsis. 

Gerne berichtet der Kuckuck auch über das 
Leben der Menschen in Übersee und verbin-
det Fotoreportagen aus fernen Ländern mit 
Kritik an der Politik der Kolonialmächte – und 
einem Schuss Erotik.
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„[…] nirgendwo ist die Verdorfung 
Wiens so deutlich und widerwärtig 
zu sehen wie in den Zeitungen.“
Friedrich Austerlitz, Der Kampf, März 1926

Nach den Erfolgen bei der Reichsratswahl 
von 1907 gründet die Sozialdemokratische 
Arbeiterpartei die Monatsschrift Der Kampf; 
die Auflage liegt bei etwa 4.000 Stück. Her-
ausgegeben von Otto Bauer, Adolf Braun und 
Karl Renner, behandelt das Diskussionsorgan 
primär Fragen der politischen Theorie, der 
Außenpolitik und des Nationalitätenkonflikts.

Der Kampf ist bald das theoretische Organ 
der österreichischen Sozialdemokratie. Victor 
Adler definiert im ersten Heft die Ziele: „Wenn 
der ‚Kampf‘ leistet, was er soll, wird er die 
Stätte sein, wo die Kampfziele und Kampf-
methoden der Partei in einer gemeinsamen 
Erörterung erarbeitet werden. Wir haben 
kein Bedürfnis, eine Arena für theoretische 
Turniere zu eröffnen, aber wir brauchen drin-
gend ein Organ der Selbstverständigung, 
einen Boden für unbefangene und nicht ver-
pflichtende Meinungsäusserung, für den Aus-
tausch von Gedanken, die noch lange nicht 
bindende Parolen sind, eine Werkstatt für die 
innere Arbeit der Partei an sich selbst.“ 

Mit Beginn des Ersten Weltkriegs gestaltet 
Friedrich Adler den Kampf zum Sprachrohr 
der Linksopposition gegen die Kriegspolitik 

um. Nach Adlers Attentat auf Ministerpräsi-
dent Stürgkh im Oktober 1916 übernimmt 
der Reichsratsabgeordnete Wilhelm Ellenbo-
gen die Redaktion und adaptiert den Kampf 
als eine Stätte der Diskussion über die Kriegs-
probleme des internationalen Sozialismus. 
Zu Beginn der Ersten Republik verantworten 
Helene Bauer, Julius Braunthal und Oscar 
Pollak die redaktionelle Leitung, ab Mai 1919 
übernimmt wieder Friedrich Adler. 

Der Kampf ist nun das wichtigste Forum für 
innerparteiliche Diskussionen und zeichnet 
sich durch politik- und sozialwissenschaftli-
che Beiträge auf höchstem Niveau aus. 

Die Liste der Autoren liest sich wie das „Who’s 
Who“ der österreichischen Linken: Alfred 
Adler, Friedrich Adler, Max Adler, Victor Adler, 
Fritz Austerlitz, Helene Bauer, Otto Bauer, 
Adolf Braun, Ludwig Bretschneider, Robert 
Danneberg, Helene Deutsch, Julius Deutsch, 
Matthias Eldersch, Wilhelm Ellenbogen, Ernst 
Fischer, Emmy Freundlich, Josef K. Friedjung, 
Stefan Großmann, Jacques Hannak, Anton 
Hueber, Benedikt Kautsky, Karl Kautsky, Käthe 
Leichter, Otto Leichter, Karl Leuthner, Otto 
Neurath, Oda Olberg, Engelbert Pernerstor-
fer, Oscar Pollak, Adelheid Popp, Karl Renner, 
Adolf Schärf, Therese Schlesinger-Eckstein, 
Karl Seitz, Franz Siegel, Leopold Winarsky, Max 
Winter und Hans Zeisl.

„Bauer schrieb ungefähr eineinhalb Stunden 
an seinem Artikel, meist mit der Hand, manch-
mal diktierte er ein druckreifes Manuskript. 
Dann öffnete er die Tür seines Zimmers, aus 
dem die Rauchschwaden von vielleicht zwan-
zig Zigaretten quollen, die er inzwischen 
geraucht hatte. Nun begann für ihn sozusa-
gen das gesellschaftliche Leben. Er ging zu 
Austerlitz in dessen Zimmer und sprach mit 
ihm über Politik, Literatur, über interne Partei-
fragen und anderes … Gegen zwölf oder halb 
ein Uhr nachts erhielt er die Korrekturen sei-
nes Artikels […] Danach ließ er sich die deut-
schen, französischen und englischen Blätter 
bringen, die er bis etwa zwei Uhr las. Dann 

war für ihn der 
Arbeitstag been-
det. Um acht Uhr 
früh begann er wie-
der.“ Otto Leichter, 
Otto Bauer. Tragö-
die oder Triumph, 
1970 

 „[…] es schreibt noch nicht jeder 
die Zeitung, der ihre Spalten füllt.“
Friedrich Austerlitz, Der Kampf, März 1926

„Dein Otto Bauer“
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Der Kampf Bildungsarbeit

© SOWIDOK und Bibliothek der AK-Wien

Der „liebe Renner“ antwortet im Oktober 1930 mit einer Reihe von Fußnoten.

Am Hainfelder Parteitag 1888/89 wird auch die Gründung 
der Sozialdemokratischen Monatsschrift beschlossen. 
Das kurzlebige, Ende 1890 wieder eingestellte Diskus-
sionsforum druckt unter anderem Reden deutscher 
Genossen ab.

Inhaltliche Sträuße werden im Kampf öffentlich 
ausgetragen. Beispielsweise um die Frage, ob 
Österreich eine „Bourgeoisrepublik“ oder eine 
„kleinbürgerlich-bäuerliche Republik“ sei …

1906 gründet der linke Publizist und Redakteur der Arbei-
ter-Zeitung, Stefan Großmann, nach Berliner Vorbild und 
mit Unterstützung der Partei die Freie Wiener Volksbühne, 
einen Theaterverein ohne festes Haus. Ziel ist es, der Arbei-
terschaft den Zugang zu den Werken der deutschen Klas-
sik und der zeitgenössischen Moderne zu erschließen. Erst 
am 12. Dezember 1912 wird mit Nestroys „Kampl“ der neu 
errichtete Theatersaal in der Neubaugasse 36, die spätere 
Renaissancebühne, als feste Heimstätte eingeweiht. 

Das begleitende publizistische Organ, die Freie Volks-
bühne, ist zunächst nur eine Art von erweitertem Pro-
grammheft und wird zu Premieren ausgegeben. Ver-
antwortlicher Redakteur ist Stefan Großmann, daneben 
scheinen unter anderem Engelbert Pernerstorfer, Alfred 
Polgar, Josef Luitpold Stern und Berthold Viertel als Auto-
ren auf.

Die Freie Wiener Volksbühne zählt bald mehr als 30.000 
Abonnenten und genießt großes Ansehen. 1910 unter-
breitet Großmann den Vorschlag, eine „echte“ literarische 
und künstlerische Zeitung herauszubringen. Die erste 
Nummer der neuen Zeitschrift Der Strom erscheint im 
April 1911. Verantwortlicher Redakteur ist zunächst wiede-
rum Großmann, ab Mai 1913 löst ihn der Dichter und Bil-
dungsfunktionär Josef Luitpold Stern ab. Neben Aufsätzen 
über bedeutende Literaten enthält Der Strom Glossen zu 
aktuellen Volksbühnenfragen, Besprechungen wichtiger 
Premieren und Buchrezensionen. Stern widmet jede Num-
mer einem Thema.

Die im Sommer 1914 eingestellte Zeitschrift wird nach 
Kriegsende nicht wiederbelebt und die Theaterbühne 
bespielen fortan andere Gruppen. Fortgeführt wird die 
Arbeit von der Zentralstelle für das Bildungswesen, die 
eine eigene Theaterabteilung unterhält und die Kunst-
nachrichten der Z.f.d.B. herausgibt, allerdings keine 
eigenen Produktionen mehr realisiert. Ziel der Zentral-
stelle ist es, den Mitgliedern „den Besuch guter Theatervor-
stellungen und anderer künstlerischer Veranstaltungen zu 
billigen Preisen zu ermöglichen“, so die Kunstnachrichten 
im November 1915. Später werden diese Aufgaben von 
der Sozialdemokratischen Kunststelle übernommen, die 
Theater- und Konzertbesuche für fast alle Wiener Theater 
organisiert und auch die legendären Arbeitersymphonie-
konzerte fortführt. 

Josef Luitpold Stern © VGA Stefan Großmann © VGA 

Der Strom. Organ der Wiener Freien Volksbühne, 
Juni 1914

„Arbeiterbewegung und Arbeiter-
bildung, die beiden Beine des einen 
Riesen, schreiten vor. Unsere Zeit-
schrift ist Wegbereiter, Wegweiser, 
Mitmarschierer, Zielwisser der 
Arbeiterbildung.“ 
Bildungsarbeit, September/Oktober 1931

Die Bildungsarbeit erscheint von September 
1909 bis Anfang 1934 acht- bis zehnmal jähr-
lich und führt den Untertitel „Blätter für das 
sozialistische Bildungswesen“. Ziel ist die För-
derung der Arbeiterbildung, als Herausgeber 
fungiert die Zentralstelle für das Bildungswe-
sen, die dem Parteisekretariat der SDAP ange-
gliedert ist. Erster Redakteur ist der damalige 
Sekretär der Zentralstelle, Robert Danneberg. 
Ihm folgt von 1920 bis 1922 und von 1932 

bis 1934 Josef Luitpold Stern, in den Jahren 
dazwischen liegt die Leitung bei Leopold 
Thaller. Die Auflage beträgt etwa 2.500 Stück.

Auf dem Titelblatt der ersten Nummer wird 
unter der Überschrift „Unsere Aufgabe“ Ferdi-
nand Lassalle zitiert: „Die Alliance der Wissen-
schaft und der Arbeiter, dieser beiden entge-
gengesetzten Pole der Gesellschaft, die, wenn 
sie sich umarmen, alle Kulturhindernisse in 
ihren ehernen Armen erdrücken werden – das 
ist das Ziel, dem ich, solange ich atme, mein 
Leben zu weihen beschlossen habe.“

„[…] wir wollen den Genossen 
raten, was sie lesen sollen, aber 
auch sie warnen vor leichtfertigen 
Empfehlungen der Buchhändler, 
denen es allzu oft gelingt, die 
Arbeiter zu verleiten, für nutzlosen 
Schund ihre schwer erworbenen 
Heller auszugeben.“ 
Aus dem Leitartikel, Nr. 1, 1909

Die Bildungsarbeit bietet praktische Hilfestel-
lungen – etwa „Elementarunterricht“ in Recht-
schreibung, Rechnen, Stenografie oder Buch-
haltung –, aber auch Vortragsdispositionen, 
Ratschläge für das Anlegen eines Katalogs 
oder die Organisation von Veranstaltungen, 
bis hin zu Belehrungen über den „Wand-
schmuck in Parteilokalen“: „Die ästhetischen 
Qualitäten der Räume, in denen unsere Partei 
zu arbeiten pflegt, sind ein dunkles Kapitel“, 
heißt es bereits in der zweiten Ausgabe von 
1909. Daneben finden sich Buchempfehlun-
gen und -rezensionen („Eine Bibliothek um 25 
Kronen“), Vortragsankündigungen (Adelheid 
Popp, „Die Frauenfrage“), aber auch „schwere 
Kost“ wie die Überlegungen Max Adlers zu 
den „Aufgaben der marxistischen Arbeiterbil-
dung“: „Der Proletarier, der von solchem revo-
lutionären Geiste durchdrungen ist, der ist 
selbst bereits innerlich von der alten Gesell-

schaft losgelöst, in der er äußerlich noch 
leben muß, er ist ein neuer Mensch geworden, 
der die alte Gesellschaft haßt und nicht ruhen 
kann, bis er sie vernichtet hat“, heißt es in der 
Bildungsarbeit vom Januar 1927.

In der Rubrik „Abwege“ werden Beispiele 
„schlechter Bildungsarbeit“ gegeißelt, zum 
Beispiel die Abhaltung von Nähkursen oder 
der Ausschank eines „guten Gumpoldskirch-
ner Tropfens“ bei einer Veranstaltung der Kin-
derfreunde.

Das „Studien-Reisekomitee der Bildungszen-
trale“ organisiert „Ferienfahrten“, etwa nach 
Prag, Dalmatien oder Tunesien. Die Studien-
reise 1930 führt sogar in die USA, wo auch 
die Schlachthäuser in Chicago und die Ford-
Autowerke in Detroit besichtigt werden. Aber 
auch für jene, die nicht in die Ferne schweifen 
können, gibt es interessante Angebote, wie 
der Tätigkeitsbericht für 1929 festhält: „Für 
die beliebten Autobusrundfahrten durch das 
Neue Wien, bei denen jedes Mal drei bis vier 
Objekte besichtigt werden können, wurden 
520 Wagen vermittelt, bei einer Beteiligung 
von etwa 21.000 Personen.“

Die Unzufriedene, 21.5.1927 © ÖNB

„Aus dem Graphik-Kurs der 
Jungfront Wien“, Schüler-Kollektiv-
Arbeit, Leitung: Otto Rudolf Schatz 
(1900–1961). Bildungsarbeit, Heft 1, 
21. Jahrgang, Januar 1934

Bildungsarbeit, Januar 1929 

Bildungsarbeit, Januar 1929 

„Wegweiser 
der 

Arbeiterbildung“

Diesen Originalholzschnitt von Otto Rudolf Schatz (1900–1961) 
erhalten die Teilnehmer der Eröffnungsfeier der Arbeiter-
Hochschule als Gedenkblatt. Bildungsarbeit, Januar 1926 

Otto Bauer (1881–1938), 
um 1920 © ÖNB

Der Kampf, 1.1.1914
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Neben der seit Juni 1893 als Zentralorgan 
fungierenden Zeitschrift Die Gewerkschaft 
–„Korrespondenzorgan der gewerblichen 
Arbeitervereine Oesterreichs“, später „Organ 
der Gewerkschaftskommission Deutsch-Oes-
terreichs“ – gibt es mehr als 50 eigene Bran-
chenblätter, die überwiegend ein- bis drei-
mal monatlich herauskommen, darunter die 
Bäcker-Zeitung, die Freie Schuhmacher-
Zeitung, das Österreichisch-ungarische 
Hutmacher Fachblatt, der Vorwärts der 
Buchdrucker, der Agitator für Handelsagen-
ten, Der Dachdecker, Der Dekorateur, die 
Einigkeit für die Buchbinder, Der Eisenbah-
ner, das Fachblatt der Sattler, Taschner und 
Riemer, die Fachzeitung der Schneider, Der 
österreichische Handelsangestellte, Der 
Holzarbeiter, Der Metallarbeiter, die Mül-
ler-Zeitung, das Organ der Friseurgehilfen, 
Der Rauchfangkehrer, Der Tabakarbeiter, 
Der Textilarbeiter, Der Weckruf als „Offi-
zielles Organ der städtischen Bediensteten 
Wiens“, das Zeitrad für Transportarbeiter oder 
die Zuckerbäcker-Zeitung.

„Die Gewerkschaftspresse weist 
gigantische Zahlen auf, die von 
einer ebenso gigantischen Ver-
schwendung zeugen. Es ist charak-
teristisch, daß es Gewerkschafts-
blätter gibt, die mit einer Auflage 
von nur 500 Stücken erscheinen. 
Von den 52 gewerkschaftlichen 
Zeitungen sind nicht weniger als 33 
unter einer Auflage von 10.000 Stü-
cken. Die Gesamtauflage beträgt 
fast 834.000 Stücke, im Jahre mehr 
als 26,000.000 Stücke.“ 
Alois Jalkotzy, Der Kampf, Oktober 1930

Ab 1903 erscheint Die Arbeitergenossen-
schaft, später Der Konsumverein, gedacht 
für die Funktionäre der sozialdemokratischen 
Konsumgenossenschaften, und ab Januar 
1909 Der Pionier, ein „Konsumgenossen-
schaftliches Familienblatt“, ab 1913 unter dem 
Titel Für unsere Hausmütter, in einer Auf-
lage von etwa 50.000 Stück für die Kunden. 

Die sozialdemokratischen Unter- und Vorfeld-
organisationen sowie die der Sozialdemokra-
tie nahestehenden Vereine sind gleichfalls 
fleißige Zeitungsherausgeber. Nicht allen 
Genossen gefällt diese publizistische Vielfalt, 
vor allem der damit verbundene Ressourcen-
verbrauch stößt auf harsche Kritik. 

Alois Jalkotzy  
(1892–1987)  

© Kinderfreunde

Der Pädagoge 
Alois Jalkotzy, der 
von 1922 bis 1934 
das Sekretariat der 
Österreichischen 
Kinderfreunde leitet, stellt 1930 im Kampf 
eine Übersicht über die Parteipresse zusam-
men und schreibt dazu: „Die Zusammenfas-
sung zeigt, daß wir 127 Blätter mit insgesamt 
sechstausend Millionen oder sechs Milliarden 

Oktavseiten in einem Jahre bedrucken, das 
sind etwa 620 Eisenbahnwaggons oder 12 
Züge mit Papier gefüllt. […] Wenn wir also ein 
Buch mit durchschnittlich 250 Seiten anneh-
men, drucken wir also für jeden österreichisch 
klassenbewußten Arbeiter als Parteipresse 40 
stattliche Bücher.“

Und weiter: „Ich habe den Versuch unternom-
men, die Presse des Vertrauensmannes zu 
konstruieren und lege eine Übersicht für die-
sen Versuch vor. Ich nehme an, daß dieser Ver-
trauensmann, also zum Beispiel ein Sektions- 
obmann in Wien oder der Obmann einer Teil-

organisation in einem kleinen Orte auf dem 
Lande draußen, daß also dieser Vertrauens-
mann Leser der ,Arbeiter-Zeitung‘ sein soll, 
von der politischen Organisation den ,Sozial-
demokrat‘ bekommt und als Metallarbeiter 
sein Gewerkschaftsblatt. Er ist außerdem 
Freidenker und Naturfreund und bekommt 
beide Zeitschriften. Daß er dem Schutzbund 
angehört, ist selbstverständlich und er wird 
dafür mit einer Zeitung bedacht. Den ,Ver-
trauensmann‘ bekommt er auf Grund seiner 
Stellung innerhalb der Partei unentgeltlich, 
und es ist eine Lebensnotwendigkeit für ihn, 
der Mieterorganisation angeschlossen zu 
sein, weil er nicht Mieter einer Gemeindewoh-
nung ist. Daraus ergibt sich für unseren Ver-
trauensmann bereits die Notwendigkeit, oder 
richtig gesagt, die ,Nötigung‘, acht Blätter zu 
lesen, die insgesamt im Jahre mit mehr als 
21.000 Oktavseiten in seinem Hause erschei-
nen. Aber der Mann ist verheiratet und hat 
Kinder. Seine Frau ist begreiflicherweise auf 
die ,Unzufriedene‘ abonniert. Sie bekommt 
als Mitglied der politischen Organisation ,Die 

Frau‘, ist Mitglied bei den Schul- und Kinder-
freunden, damit ihr Kind das ,Kinderland‘ 
lesen kann, und aus besonderem ,Übermut‘ 
hat sie sich auf den ,Kuckuck‘ abonniert. 
Selbstverständlich ist sie Mitglied ihrer Kon-
sumgenossenschaft und bekommt dafür den 
,Freien Genossenschafter‘. […] So ergibt sich 
für jeden von dieser Familie die geringfügige 
Verpflichtung, 13 Blätter zu lesen mit etwa 
27.000 Oktavseiten im Jahre; oder auf Buch-
druck umgerechnet, ergibt dies die stattliche 
Anzahl von mehr als 100 Büchern im Jahre. 
[…] Wir brauchen dringend Rationalisierung 
unserer Presse!“
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„Sechs Milliarden 
Oktavseiten“

Vereinszeitschriften Gewerkschaftsblätter

Die Flamme. Mitteilungsblatt des Arbeiter-Feuerbestattungsvereines © VGA

Die Zeitschrift der sozialistischen und freigewerk-
schaftlichen Arbeiterjugend Deutschösterreichs, 
ab 15. Oktober 1902 monatlich herausgegeben 
vom Verband der sozialistischen Arbeiterjugend 
Deutschösterreichs, verfolgt das Ziel, „dem jugend-
lichen Proletarier Winke für seine Selbsterziehung 
zu geben“. Der jugendliche Arbeiter, Januar 1930  
© Waschsalon Karl-Marx-Hof

Der Schutzbund, Festnummer anlässlich des ersten 
Reichsordnertages, Juli 1926 © Universitätsbibliothek 
Wien

Der Schutzbund erscheint ab 1924 einmal monatlich, 
ab Januar 1932 – bis zu seinem Verbot im April 1933 – 
als Der Kämpfer, „Zeitschrift des Arbeiterbundes für 
Sport und Körperkultur in Österreich (ASKÖ) und des 
Republikanischen Schutzbundes Österreichs“. 1925 
liegt die Auflage bei 28.000 Stück. 

Kinderland richtet sich ab 1916 an die Jüngsten. 
© Kinderfreunde

1919 gegründet, ist Der Sozialdemokrat Nachfolger 
der Volkstribüne und wird als Monatsschrift der 
Wiener Partei den Mitgliedern kostenlos zugestellt. 

Ab November 1931 trägt die Zeitschrift dem 
technischen Fortschritt Rechnung und erscheint als 
Der Arbeiter Rad- u. Kraftfahrer. Juni 1933 © ÖNB

Die Österreichische Arbeiter-Turn- und Sport-Zeitung 
erscheint ab 1921. © ASKÖ

Die Auflage liegt bei insgesamt 440.000 Stück, in 
Wien sind es 255.000. Der Sozialdemokrat, April 
1927 © Waschsalon Karl-Marx-Hof

Wassersport – Zeitschrift des Arbeiter-Schwimm-
vereines in Wien © ASKÖ

Die Österreichische Arbeiter-Sängerzeitung erscheint 
ab 1902. © SPÖ Ottakring

Der Arbeiter Radfahrer erscheint ab 1910. © ÖNB

Der Mieter, das Organ der Mietervereinigung 
Österreichs, erscheint ab 1922, die Auflage liegt bei 
170.000. Sonderabdruck zur Nationalratswahl 1930 
© ÖNB

Der Arbeiter-Stenograph – System Gabelsberger 
existiert von 1907 bis 1933. © Universitätsbibliothek 
Wien

Die Wiener Naturfreunde geben von 1897 bis 
1934 die Monatsschrift Der Naturfreund heraus. 
© ÖNB

„Die Leute können nicht genug den ungeheu-
ren Fortschritt preisen, den die kapitalistische 
Gesellschaft mit sich gebracht hat. Sie weisen auf 
die Wunder des Dampfes und der Elektrizität hin, 
welche die Produktionsfähigkeit des Arbeiters 
verzehnfachen, unter Umständen verhundertfa-
chen, und vergleichen triumphierend damit die 
ärmlichen Produktionsbehelfe des Mittelalters. Die-
selben Leute aber wenden sich auf das Wüthendste 
[sic!] gegen jeden Versuch der Arbeiterklasse, die 
Arbeitszeit zu verringern, und erklären den acht-
stündigen Normalarbeitstag für ein frevelhaftes 
Attentat auf unsere herrliche Kultur!“

Freie Schuhmacher-Zeitung – Organ der Arbeiter-
schaft im Schuhmacherfache Österreich-Ungarns, 
2.1.1895 © AK Wien

Einigkeit – Organ für die Interessen der Buchbinder, 
Rastrirer, Futteralmacher, Ledergalanterie- und Car-
tonnage-Arbeiter und aller verwandter Berufszweige, 
der Hilfsarbeiter und -Arbeiterinnen Österreich-
Ungarns, Motto: „Trotz alledem und alledem!“, 
4.3.1892 © AK Wien

Einigkeit, Organ des Verbandes der Hausgehilfinnen, 
Erzieherinnen, Heim- und Hausarbeiterinnen Österreichs, 
April 1927 © ÖNB

„Betriebsanlagen der Berliner 
Konsumgenossenschafter“. Der 

Pionier – Konsumgenossenschaftliches 
Familienblatt, 2.12.1911 © ÖNB

Die Hausangestellte, das Nachfolgeorgan der Einigkeit ab 
1928, erscheint als Beilage zum Kleinen Blatt. © ÖNB
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Der Abstinent, das Organ des Arbeiter-Abstinentenbundes, 
erscheint von 1902 bis 1934. © Universitätsbibliothek Wien

Die Hausangestellte, Oktober 1930 © ÖNB
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Dem Bürgerkrieg im Februar 1934 folgt das 
Verbot der Sozialdemokratischen Arbeiterpar-
tei, der Freien Gewerkschaften sowie sämtli-
cher sozialdemokratischer Arbeiterorganisa-
tionen und -vereine. Viele Sozialdemokraten 
werden verhaftet und vorübergehend inter-
niert, anderen gelingt die Flucht ins Ausland. 

Das nahegelegene Brünn wird zum neuen 
Zentrum der Parteileitung um Otto Bauer. In 
Österreich entstehen bald mehrere meist aus 
Jugendlichen oder ehemaligen Angehörigen 
sozialdemokratischer Nebenorganisationen 
zusammengesetzte Widerstandsgruppen, die 
sich ab Ende 1934 Revolutionäre Sozialisten 
nennen und Kontakte nach Brünn aufnehmen.

Bereits am 25. Februar 1934 erscheint die 
erste Nummer der illegalen Arbeiter-Zeitung 
in Brünn, nahezu im Alleingang geschrieben 
von Otto Bauer. Die Auflage liegt im ersten 
Jahr bei 60.000 Stück, später bei rund 20.000. 
Das Blatt wird wöchentlich herausgegeben, ab 
November 1936 nur noch 14-tägig. Die Korres-
pondenzen werden in Wien hergestellt, sie 
sind verschlüsselt und ihre Texte auf den ers-
ten Blick „sinnlos“. Zur Entschlüsselung dienen 
eigene „Wörterbücher“. Auch chemische Tinte 
kommt zum Einsatz. Gedruckt wird meist in 
der Tschechoslowakei, mitunter – aufgrund 
von Transportproblemen – auch in illegalen 
Wiener Druckereien. Freiwillige, später auch 
bezahlte Profis schmuggeln die Zeitungen 
nach Österreich, per Bahn, „unter den Kohlen 
im Tender versteckt“, getarnt als Fleisch- oder  
Gemüsetransporte, als Fracht in Stoffballen, 
aber auch mit Booten über die March. Ver-
trieben werden die Zeitungen durch geheime 
Kolportage, ehemalige Schutzbundmitglieder, 
Arbeitersportler, unverdächtige Jugendliche.

Nach Interventionen der österreichischen 
Bundesregierung bemühen sich die tschechi-
schen Behörden, diese Aktivitäten zu unter-
binden, und drohen mit dem Entzug des 
Asylrechts. Um einem behördlichen Verbot 
zuvorzukommen, weist die Arbeiter-Zeitung 
ab 31. März 1937 Paris als Erscheinungsort 
aus. Ihre letzte Nummer trägt das Datum vom 
15. März 1938. 

In Brünn wird auch das theoretische Organ 
Der Kampf produziert, das ab Mai 1934 
monatlich in einer Auflage von etwa 2.000 
Stück erscheint, zunächst gemeinsam mit 
dem Blatt der sudetendeutschen Sozialde-
mokratie Tribüne und ab November 1934 mit 

dem Untertitel „Internationale Revue“. Nach 
dem „Anschluss“ kommt die Zeitschrift ab 
2. Juni 1938 als Der Sozialistische Kampf – La 
Lutte Socialiste in Paris heraus. 

Um sich von der Parteileitung im Exil unab-
hängiger zu machen, beschließt das Zentral-
komitee der in Österreich aktiven Revolu-
tionären Sozialisten, eine eigene Zeitung 
herauszubringen – Die Revolution. Das 
betont kämpferische, von Karl Hans Sailer und 
Franz Rauscher redigierte Diskussions- und 
Mitteilungsblatt erscheint ab 29. Mai 1934 
monatlich in einer Auflage von etwa 10.000 
Stück und wird meist in Wien hergestellt. 
Von April 1936 bis Ende 1937 existiert auch 
die monatlich erscheinende hektografierte 
Debatte als freies, von der Parteispitze unab-
hängiges Diskussions- und Artikulations- 
organ.

Während gedruckte Zeitungen in der Regel 
aus dem Ausland kommen, können hekto-

grafierte Blätter relativ problemlos im Inland 
produziert werden. Zur Herstellung „illegaler“ 
Handzettel, Flugblätter und Streuzettel wird 
auch das Stempeldruckverfahren, der Linol-
schnitt – etwa für Plakate – oder das Abzieh-
verfahren angewandt. Ein beliebtes Mittel 
zur Verbreitung illegaler Schriften ist es, die 
Broschüren mit Umschlag und Titel legaler 
Druckwerke oder fiktiver ausländischer Publi-
kationen zu tarnen.

Die meisten Autorinnen und Autoren schrei-
ben unter Pseudonymen, Otto Bauer als 
„Heinrich Weber“ oder „Jean Meunier“, Julius 
Deutsch als „Josef Lager“, Käthe Leichter als 
„Anna Gärtner“, ihr Mann Otto Leichter als 
„Konrad Huber“, „Stefan Mahler“ oder „Perti-
nax“, Oscar Pollak als „Austriacus“.

Neben diesen Medien existieren noch zahlrei-
che weitere, unregelmäßig erscheinende, so 
zum Beispiel der Nachrichtendienst und der 
Informationsdienst der Revolutionären 
Sozialisten, die Mitteilungen des Auslands-
büros österreichischer Sozialdemokraten, 
die Mitteilungen des Zentral-Komitees, die 
Information der Betriebszellen-Organisa-
tion der Revolutionären Sozialisten, Die 
Opposition, Die Zelle, Die Sportzelle sowie 
lokale Publikationen diverser Unterorganisa-
tionen.

Nach den Februarkämpfen 

In der 
IllegalitätErste „illegale“ Arbeiter-Zeitung, 25.2.1934 © ÖNB

Letzte „illegale“ Arbeiter-Zeitung, 20.11.1937 © ÖNB
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